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Liebe Leserin, lieber Leser

Haben Sie auch beobachtet, dass im­
mer mehr Bahnreisende ihren Laptop 
aufklappen und anfangen zu arbeiten? 
Vielleicht fragen Sie sich auch, ob im 
Zug überhaupt sinnvoll gearbeitet wer­
den kann? Und geht bei der Arbeit im 
Home Office nicht der Kontakt zwischen 
Unternehmen und Mitarbeitenden ver­
loren? Es gibt viele Meinungen zu diesen 
Fragen. So erprobt zum Beispiel die 
Hochschule für Angewandte Psychologie 
der Fachhochschule Nordwestschweiz  
mit Praxispartnern innovative Konzep-
te zu mobil-flexibler Wissensarbeit und 
leistet damit einen praxisrelevanten 
Beitrag zu Entwicklungen in unserer 
Arbeitswelt und unserer Gesellschaft.

Wie Sie bei den hier vorgestellten Pro­
jekten sehen, steht die Frage der Anwen- 
dung und Verwertung von Forschungs- 
ergebnissen nicht am Ende, sondern 
am Anfang der Forschung: Beim Start 
des Projekts, bei der Formulierung der 
Fragestellungen und Ziele sowie bei 

der Konzeption des Forschungsdesigns. 
Die Studierenden in der Aus- und Wei­
terbildung an der FHNW lernen an­
hand von Beispielen, wie in der Praxis 
innovative Lösungen gefunden werden 
können. Kompetenzen sind eben mehr 
als Wissen. Sie umfassen auch das Ver­
ständnis für in der Praxis bewährte 
methodische Vorgehensweisen und für 
soziale Aspekte wie die Akzeptanz der 
Beteiligten durch das rechtzeitige Ein­
binden und verlässliche Absprachen. 

Der Bezug zur Praxis spielt bei allen 
Forschungsprojekten der FHNW eine 
zentrale Rolle. Wie soll bei Kindeswohl- 
abklärungen vorgegangen werden? Wie 
können qualifizierte Pflegefachperso­
nen motiviert werden, länger in ihrem 
Beruf zu bleiben? Wie wirken sich ein­
geatmete Nanopartikel auf unsere Ge­
sundheit aus? Hätten Sie vermutet, dass 
Forschungsergebnisse nicht nur schrift- 
lich, sondern auch mit akustischen Doku- 
menten dargestellt werden können? 

Kompetenzen sind mehr 
als Wissen

Dies sind nur einige Fragen, die von Pra­
xispartnern an Hochschulen der FHNW 
herangetragen werden und für die wir 
gemeinsam erprobte und bewährte Kon­
zepte und Verfahren finden. Von den 
Ergebnissen profitieren nach Projektab­
schluss auch andere.

Gerne informieren wir Sie über unsere 
laufenden und neu initiierten For­
schungsprojekte. Die Informationen 
und Kontaktadressen finden Sie auf 
www.fhnw.ch.

Prof. Dr. Heinz Schüpbach 
Leiter des Ressorts Forschung 
der Direktion FHNW
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Projektübersicht

Spielend die Arbeitswelten 
von morgen entdecken
Hochschule für Angewandte 
Psychologie FHNW

Hindernisfrei wohnen im 
Gebäudebestand
Hochschule für Architektur,  
Bau und Geomatik FHNW

Wenn Daten klingen 
Hochschule für Gestaltung und 
Kunst FHNW

Ersatzknochen aus dem 
3D-Drucker
Hochschule für Life Sciences 
FHNW

Auf den Spuren eines 
virtuosen Dilettanten
Musikhochschulen FHNW
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Forschende der Hochschule für  
Life Sciences FHNW entwickeln 
neuartige Knochenersatzimplantate 
aus dem 3D-Drucker, die indivi- 
duell auf die Patientin oder  
den Patienten abgestimmt sind  
und dem natürlichen Knochen  
besonders nahekommen.

Der Schweizer Künstler Dieter Roth ist 
vor allem für seine Dicht- und Akti-
onskunst bekannt, sein musikalisches 
Werk kennen jedoch die wenigsten. 
Ein Team der Musikhochschulen 
FHNW erforschte nun seine musikali-
schen Spuren und entwickelte daraus 
ein multimediales Projekt.

Flexible Arbeitsmodelle bieten 
grosses Potenzial – das zeigt eine 
Studie der Hochschule für Ange-
wandte Psychologie FHNW. Sie hat 
Planungswerkzeuge entwickelt, mit 
deren Hilfe Unternehmen herausfin-
den können, welches Arbeitsmodell 
für sie am besten geeignet ist. 

In einem interdisziplinären Projekt 
erforscht die Hochschule für Archi-
tektur, Bau und Geomatik FHNW den 
Gebäudebestand des Kantons 
Basel-Stadt. Die Studie soll zeigen, 
welche Gebäude besonders gut für 
hindernisfreies Wohnen umgebaut 
werden können.

Am «Critical Media Lab» der Hoch-
schule für Gestaltung und Kunst 
FHNW arbeiten Künstlerinnen und 
Künstler gemeinsam mit Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern 
daran, grosse Datenmengen hörbar 
zu machen. 
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Mehr Gerechtigkeit im  
Schweizer Schulsystem
Pädagogische Hochschule 
FHNW

Kindeswohlabklärung:  
Mit Kindern und Eltern im 
Gespräch bleiben 
Hochschule für Soziale Arbeit 
FHNW

Gute Nanoteilchen –  
schädliche Nanoteilchen?
Hochschule für Technik FHNW

Mit besserer Laufbahn
förderung gegen den Mangel 
an Pflegepersonal
Hochschule für Wirtschaft FHNW

30

34

38

42

Wenn Schulkinder von der Primar- in 
die Sekundarstufe wechseln, werden 
sie in unterschiedliche Leistungsni-
veaus eingeteilt. Welche Auswirkun-
gen diese Selektion hat, untersuchte 
die Pädagogische Hochschule FHNW. 
Die ersten Ergebnisse sind bildungs-
politisch wichtig.

Für sogenannte Kindeswohlabklä- 
rungen ist das Gespräch mit Kindern 
und Eltern wichtig. Doch dies ist 
manchmal schwierig. Die Hochschule 
für Soziale Arbeit FHNW unterstützt 
Fachleute mit einem neuen Verfahren 
dabei, in komplizierten Situationen 
im Dialog zu bleiben.

Viele Produkte enthalten heute 
Nanopartikel. Ihre Auswirkungen auf 
die Gesundheit sind bisher jedoch 
nicht umfassend untersucht. Die 
Hochschule für Technik FHNW hat ein 
neuartiges Messgerät entwickelt, um 
die Effekte von Nanopartikeln auf die 
Lunge zu erforschen.

Für Spitäler und Pflegebetriebe wird 
es immer schwieriger, qualifiziertes 
Pflegepersonal zu finden. Eine 
Ursache: Viele steigen aus dem 
Pflegeberuf wieder aus. Die Hoch-
schule für Wirtschaft FHNW unter-
suchte, wie sich diese Entwicklung 
aufhalten lässt.
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Projektstatistiken

Forschungsvolumen 2008 – 2014 ( in Mio. CHF )

FHNW 		  2008	 2009	 2010	 2011	 2012	 2013	 2014 

Forschungsaufwand 1)		  55.1	 60.5	 61.9	 71.4	 83.2	 100.4	 105.3 

Anteil an FHNW-Gesamtaufwand		  16%	 16%	 16%	 18%	 21%	 24%	 24% 

Drittmittel 2)		  25.5	 27.1	 30.6	 35.7	 43.0	 46.9	 48.5 

Anteil Drittmittel am		  46.2%	 44.8%	 49.5%	 50.0%	 52.0%	 46.7%	 46.1% 

Forschungsaufwand		   

			   2008	 2009	 2010	 2011	 2012	 2013	 2014 

Total			   25 462	 27 135	 30 603	 35 722	 42 999	 46 923	 48 573 

davon:	 EU-Projekte		  1 905	 2 682	 2 126	 2 573	 3 292	 4 405	 4 579 

	 Schweizerischer Nationalfonds	 	 2 564	 2 545	 2 679	 3 261	 3 457	 4 815	 4 969 

	 Kommission für Technologie	 	 7 154	 7 241	 9 364	 8 626	 11 467	 11 057	 11 023	
	 und Innovation

	 Forschung Dritte 3)	 	 9 795	 11 184	 12 733	 16 918	 17 313	 20 217	 20 969 

Drittmittel 2) FHNW (in TCHF)

1)	 Vollkosten
2)	 Erträge ohne Globalbeiträge
3)	 Industriepartner, öffentliche Hand, Stiftungen

Anzahl Projekte FHNW

 		  2008	 2009	 2010	 2011	 2012	 2013	 2014 

Total		  558	 661	 758	 881	 1 010	 1 068	 1 133	 

davon:	 EU-Projekte		  32	 41	 41	 48	 57	 57	 57 

	 Schweizerischer Nationalfonds		  44	 48	 58	 65	 80	 86	 98 

	 Kommission für Technologie		  107	 150	 141	 164	 196	 184	 195 
	 und Innovation	

	 Forschung Dritte 3)		  328	 383	 449	 525	 595	 622	 655 
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Drittmittel 1) (48 573 TCHF) je Hochschule 2014 

Hochschule für Technik FHNW	 15 811

Hochschule für Life Sciences FHNW	 10 219

Hochschule für Wirtschaft FHNW	 3 851

Pädagogische Hochschule FHNW	 6 152

	 Musikhochschulen FHNW� 896

	 Hochschule für Gestaltung  
	 und Kunst FHNW� 884

	 Hochschule für Soziale Arbeit FHNW� 4 135

	 Hochschule für Angewandte  
	 Psychologie FHNW� 3 000

	 Hochschule für Architektur, Bau  
	 und Geomatik FHNW� 3 625

1)	 Erträge ohne Globalbeiträge
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Strategische Initiativen 2014

«Smart Living»: Mehr Partizipation 
und Transparenz bei Planungs- 
und Bauprozessen

Nachhaltige Stadtentwicklung berück­
sichtigt die Ideen und Wünsche von 
Bürgerinnen und Bürgern. Dafür gibt es 
in vielen Städten und Gemeinden Quar­
tierbüros mit Sozialarbeitenden, die 
zwischen Anwohnerinnen und Anwoh­

nern und der Verwaltung vermitteln – 
insbesondere bei der Planung neuer 
Bauvorhaben. Diese Quartierbüros or­
ganisieren zum Beispiel Rundgänge für 
Anwohnerinnen und Anwohner, um de­
ren Anliegen und Ideen für bestimmte 
Räume zu ermitteln. Ziel der Initiative 
«Smart Living» ist es, die Methoden der 
qualitativen Raumanalyse und partizi­
pativen Stadtentwicklung an die verän­

derte Mediennutzung – insbesondere 
junger Menschen – anzupassen. Dafür 
entwickelte das interdisziplinäre For­
schungsteam eine Smartphone-App, mit 
der Nutzerinnen und Nutzer jederzeit 
Ideen und Wünsche für einen bestimm­
ten Raum einbringen können. Durch 
eine ausgeklügelte Georeferenzierung 
weist die App die Kommentare exakt 
den entsprechenden Orten zu. Des 

Strategisches Feld: Ressourcennutzung und -entwicklung
Projektpartner: Institut Sozialplanung und Stadtentwicklung der Hochschule 
für Soziale Arbeit FHNW (Schwerpunkt Stadtentwicklung); Institut für  
Wirtschaftsinformatik der Hochschule für Wirtschaft FHNW (Schwerpunkt 
Cloud Computing); Hochschule für Architektur, Bau und Geomatik FHNW 
(Schwerpunkt Geoinformation)  
Projektvolumen: CHF 297 769.– Projektleiter: Prof. Dr. Matthias Drilling 

Strategisches Feld: Nachhaltige Entwicklung von Institutionen, 
Organisationen und Unternehmen  
Projektpartner: Pädagogische Hochschule FHNW; Hochschule für  
Angewandte Psychologie FHNW; Hochschule für Architektur, Bau und  
Geomatik FHNW  
Projektvolumen: CHF 224 000.– 
Projektleiter: Prof. Dr. Martin Straumann

Spiel- und Lernräume der 
Zukunft: Die Entwicklung von 
Quartierkindergärten 

Die Bildungsreform HarmoS (interkan­
tonale Vereinbarung über die Harmo­
nisierung der obligatorischen Schule) 
hat auch die Anforderungen an den Un­
terricht im Kindergarten verändert. 
Dieser ist nun in vielen Kantonen Teil 
der Volksschule. Kinder mit Lern- oder 
Verhaltensproblemen werden damit 
früher als bisher gefördert. Zugleich 
wollen viele Gemeinden auch für Kin­

dergartenkinder zentral gelegene Tages­
strukturen schaffen. In diese neue Bil­
dungsstruktur passen die häufig iso­
liert stehenden Quartierkindergärten 
aus den 1960er- und 1970er-Jahren 
nicht mehr. Die Initiative «Entwick­
lung der Quartierkindergärten im Bil­
dungsraum Nordwestschweiz» widmet 
sich daher der Frage, mit welchen bau­
lichen, organisatorischen und pädago­
gischen Massnahmen die Kindergär­
ten in der Nordwestschweiz an die neu­
en Anforderungen angepasst werden 
können.

Untersucht wird unter anderem, wie 
sich neue Bedürfnisse wie etwa jenes 
nach Bewegungs- oder Malräumen be­
friedigen lassen, wie Aussengelände 
für das freie Spielen gestaltet werden 
können oder welche Voraussetzungen 
die Arbeitsplätze für Lehrpersonen er­
füllen müssen. Die Ergebnisse stellen 
sie den kantonalen und kommunalen 
Behörden sowie den Verbänden 2015 
in einer praxisorientierten Broschüre 
zur Verfügung.

Mit den Strategischen Initiativen leistet die FHNW als praxisnahe Bildungs- und 

Forschungsinstitution einen wichtigen Beitrag dazu, zukünftigen Herausforderungen  

zu begegnen. In strategischen Themenfeldern werden in interdisziplinären,  

hochschulübergreifenden Projekten Fragestellungen bearbeitet, die von zukunftswei-

sender Bedeutung für Gesellschaft, Wirtschaft und Politik sind. 
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Strategische Initiativen 2014

Die Qual der Wahl erleichtern: 
Fächerübergreifendes Tool zur 
Selbsteinschätzung für die Wahl 
des passenden Studiums

Das stetig wachsende Angebot macht 
die Wahl des passenden Studiengangs 
für viele Interessierte immer schwieri­
ger. Um sie bei der Entscheidungsfin­
dung zu unterstützen, hat die Hochschu­
le für Angewandte Psychologie FHNW 
unter dem Titel «was-studiere-ich.ch» 
ein Online-Tool entwickelt. Es besteht 
aus einem Interessenstest sowie einem 

optionalen Fähigkeitstest mit Denkauf­
gaben. Auf Basis der Ergebnisse schlägt 
das Programm geeignete Studiengänge 
vor. 
Der Selbsttest soll dazu beitragen, dass 
Studierende den passenden Studiengang 
finden und so ihr Studium seltener ab­
brechen. Ein weiteres Ziel ist, Studien­
gänge der FHNW geeigneten Personen 
zu empfehlen und so bekannter zu 
machen. Im Rahmen der strategischen 
Initiative «Spezifikation des fächerüber­
greifenden Self-Assessments was-stu­
diere-ich.ch» der Fachhochschule Nord­

westschweiz wurden alle Studiengänge 
der Hochschule für Psychologie FHNW, 
der Hochschule für Soziale Arbeit FHNW 
und der Hochschule für Wirtschaft 
FHNW in die Datenbank integriert. Wei­
tere sollen folgen. Eine Betaversion der 
Webseite was-studiere-ich.ch ist seit 
2014 online und wird derzeit von Schü­
lerinnen und Schülern sowie Studie­
renden getestet. Die definitive Fassung 
soll 2015 online gehen. 

Strategisches Feld: Ressourcennutzung und -entwicklung  
Projektpartner: Hochschule für Angewandte Psychologie FHNW; 
Hochschule für Soziale Arbeit FHNW; Hochschule für Wirtschaft FHNW 
Projektvolumen: CHF 149 000.– 
Projektleiter: Prof. Dr. Benedikt Hell

Stabile Stromnetze dank smarter 
Häuser?

Die Energiestrategie 2050 des Bundes 
weist den erneuerbaren Energien eine 
zentrale Rolle zu. Unter anderem sollen 
Gebäude, die mit Fotovoltaikanlagen 
ausgerüstet sind, künftig zu wichtigen 
Stromproduzenten werden. Die dezent­
rale Produktion kann jedoch auch eine 
Belastung für das Übertragungsnetz be­
deuten, weil die Sonnenenergie unregel­
mässig anfällt. Damit die Stromversor­
gung trotzdem sichergestellt ist, sind 

Speicher nötig. Das können Batterien 
sein, aber auch Mauern, Decken und Bö­
den von Gebäuden. In ihnen lässt sich 
Wärme einlagern, welche Wärmepum­
pen mit den temporären Stromüber­
schüssen herstellen. 
Wie gross das Potenzial von vernetzten 
Gebäuden ist, die nicht nur Energie kon­
sumieren, sondern auch bereitstellen 
können, dies berechnet ein interdiszipli­
näres Team der FHNW im Rahmen der 
Initiative «SmartStability – Smart Homes 
improving Power Network Stability». Zu­
dem wollen die Forschenden die dyna­

mischen Eigenschaften von Speichern, 
Boilern und Wärmepumpen ermitteln. 
Weiter sollen ökonomische Modellrech­
nungen, welche die Stromnutzungsge­
wohnheiten von Tausenden Verbrauche­
rinnen und Verbrauchern abbilden, die 
Auswirkungen von «Smart Homes» auf 
das Versorgungsnetz und den Strom­
markt simulieren. So lässt sich ermitteln, 
unter welchen Bedingungen die dezent­
rale Stromproduktion wirtschaftlich at­
traktiv wird. Die Simulationen sollen 
bald an einem Kleinverbund von «Smart 
Homes» verifiziert werden. 

Strategisches Feld: Ressourcennutzung und -entwicklung  
Projektpartner: Hochschule für Architektur, Bau und Geomatik FHNW; 
Hochschule für Technik FHNW; Hochschule für Wirtschaft FHNW  
Projektvolumen: CHF 150 000.– 
Projektleiter: Prof. Dr. Jürg Bichsel

Weiteren können Nutzerinnen und Nut­
zer Bilder hinzufügen und Beiträge an­
derer kommentieren. Durch die so ge­
sammelten und anonymisierten Daten 

kann die Verwaltung Ansprüche von 
Anwohnerinnen und Anwohnern früh­
zeitig in den Planungsprozess integrie­
ren. Die App soll zugleich mehr Trans­

parenz bei Entscheidungsprozessen 
schaffen. Ein Pilotprojekt wurde im 
Herbst 2014 in der Gemeinde Aarburg 
(AG) erfolgreich getestet. 



Zu Hause, unterwegs oder einfach mal in der Sonne arbeiten: Spezielle Planungstools unterstützen Unternehmen  

bei der Gestaltung flexibler Arbeitsmodelle. 
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Zwei Millionen Schweizer Beschäftigte könnten einen Teil ihrer Arbeit regelmässig  

zu Hause oder unterwegs erledigen. Das zeigt eine Studie der Hochschule für Angewandte 

Psychologie FHNW. Um flexible Arbeitsmodelle für einzelne Unternehmen gestalten  

zu können, entwickelten die Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler Planungswerk

zeuge, die zeitlich flexibles und mobiles Arbeiten kombinieren.

Prof. Dr. Hartmut Schulze, Hochschule für Angewandte Psychologie FHNW

Spielend die Arbeitswelten von  
morgen entdecken

Der Unternehmensberater arbeitete 
gestern im Home Office. Er konzipier­
te einen Workshop, genoss am Mittag 
eine lange Joggingpause und bereitete 
danach seine Referate vor, die er am 
Nachmittag beim Kunden einbringen 
will. Ausserdem muss der Teamleiter 
heute einige Kundinnen und Kunden 
anrufen, zahlreiche E-Mails beant­
worten und die wöchentliche Team­
sitzung vorbereiten.

Besagter Unternehmensberater ist 
nicht aus Fleisch und Blut, sondern 
eine Spielfigur im «Office Game», ein 
Brettspiel, das Forschende der Hoch­
schule für Angewandte Psychologie 
FHNW und des Departements Tech­
nik & Architektur der Hochschule  
Luzern gemeinsam entwickelt haben. 
Das Spiel dient dazu, zukunftswei­
sende Arbeitsmodelle mit passenden 
Arbeitsumgebungen, Führungsstruk­
turen und Firmenkulturen zu planen 
und spielerisch auszuprobieren. Dazu 
wird ein realistischer Arbeitstag an 
mehreren Orten simuliert. «Es soll 
den Spielenden zeigen, welche Aufga­
ben zu welchem Arbeitsort passen», 
sagt Professor Hartmut Schulze, Pro­
jektleiter und Leiter des Instituts für 
Kooperationsforschung und -entwick- 
lung der Hochschule für Angewandte 
Psychologie FHNW. «So lernen sie, ih­
ren Arbeitstag bewusst mit den Kolle­
ginnen und Kollegen abzustimmen.»

Zunächst bauen die Spielenden alle in 
ihrer Firma genutzten Arbeitsplätze 
auf dem Brett auf. Damit sind jedoch 
nicht die Schreibtische im Büro ge­
meint, sondern alle Orte, an denen 

gearbeitet wird – an verschiedenen 
Standorten des Unternehmens, im Home 
Office, in öffentlichen Verkehrsmitteln, 
bei Kundinnen und Kunden, selbst im 
Café oder im Park. Dann erhält jede 
Spielerin und jeder Spieler eine Figur 
mit konkreten Aufgaben. Das kann 
zum Beispiel unser Unternehmensbe­
rater sein, ein Verkäufer im Aussen­
dienst oder eine Sekretärin. Jeder plant 
den Tag seiner Figur mit mehr oder 
weniger mobil-flexiblen Arbeiten (siehe 
Wissensbox). 

Das Spiel ähnelt Monopoly. Doch die 
Office Gamer spielen nicht gegenein­
ander. Ziel ist es vielmehr, gemeinsam 
in wenigen Runden alle Aufgaben zu 
erledigen – unter Anleitung einer pro­
fessionellen Moderation. In der an­
schliessenden Manöverkritik reflek­
tieren die Spielerinnen und Spieler 
anschliessend ihr Zusammenwirken, 
analysieren Fehler oder ungünstige 
Rahmenbedingungen und ziehen da­
raus Lehren. So lernt beispielsweise 
die Sekretärin, dass sie Aufgaben, die 
ein Kollege im Büro erledigen kann, 
nicht an den Unternehmensberater im 
Aussendienst weiterleiten soll.

Wissen unabhängig von Ort und 
Zeit einsetzen
Gut ausgebildete Fach- und Führungs­
kräfte, wie der im Spiel eingesetzte fik­
tive Berater, gibt es immer mehr. «Mo­
bil-flexible Wissensarbeitende», nennt 
sie Schulze. Denn diese Arbeitnehme- 
rinnen und Arbeitnehmer sind dafür 
bezahlt, ihr erworbenes Wissen unab­
hängig von Ort und Zeit anzuwenden, 
statt körperlich zu arbeiten oder  

manuelle Fähigkeiten einzusetzen. Eine 
Studie von Schulze und seinem Projekt­
team im Auftrag des Home-Office-Day-
Konsortiums aus dem Jahr 2014 zeigt, 
dass zwei Millionen Schweizer Arbeits­
kräfte grundsätzlich mobil-flexibel ar­
beiten könnten. Das sind etwa die Hälf­
te aller Beschäftigten. Sogar 63 Prozent 
aller Beschäftigten in der Schweiz wün­
schten sich in den Befragungen von Uni­
versität und ETH Zürich zum HR-Baro­
meter 2010 flexiblere Arbeitsmodelle.

Wie aber sollen solche Modelle ausse­
hen? Antworten liefert der sogenannte 
«Profiler», ein Onlinefragebogen, den 
Schulze und sein Team entwickelt ha­
ben. Darin werden jedem Mitarbeiten­
den einer Firma detaillierte Fragen zu 
Stellenprofil, Aufgaben und Arbeitsall­
tag gestellt: Zum Beispiel, wie oft je­
mand im Aussendienst unterwegs ist, 
ob seine oder ihre Aufgaben einfach 
oder komplex sind, ob der ständige Zu­
gang zu Internet oder Firmenserver nö­
tig ist und wie vertraulich die Arbeits­
inhalte sind. Nach dieser Erhebung 
gruppiert der Profiler Mitarbeitende, 
die ähnliche Möglichkeiten für mobil-
flexibles Arbeiten angaben. Keine Rolle 
spielen dabei Stellenbezeichnung und 
organisatorische Zugehörigkeit. So kön­
nen zum Beispiel zwei Verkäufer aus 
derselben Abteilung zu verschiedenen 
Gruppen zählen, weil sie unterschiedli­
che Aufgaben haben: Jener im Aussen­
dienst ist viel unterwegs zu den Kun­
dinnen und Kunden, sein Kollege im 
Innendienst kann die anrufende Kund­
schaft nur im Büro beraten. Die bei­
den haben also ein unterschiedliches 
Mobilitätsverhalten.
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Projektteam
Prof. Dr. Hartmut Schulze (Leitung)
Prof. Dr. Fred van den Anker 
Mag. Julia Klammer
Lic. phil. Martin Steffen
BSc Angew. Psych. Alexandra Tanner

Kooperationspartner
Hochschule für Angewandte  
Psychologie FHNW (Projektleitung)
Hochschule für Technik FHNW
Hochschule Luzern, Technik 
& Architektur
Hochschule Luzern, Wirtschaft
Vitra AG 
RBSGroup 
Schweizerische Bundesbahnen SBB
Siemens
Swisscom

Projektförderung
KTI Kommission für Technologie  
und Innovation
Industriepartner

Projektvolumen
CHF 570 000.–

Projektlaufzeit
September 2012 bis Januar 2015

Kontakt
Prof. Dr. Hartmut Schulze
hartmut.schulze@fhnw.ch

Wertvolle Erkenntnisse  
für Praxispartner
Die so erhobenen Gruppenprofile zeigen 
Potenziale im Unternehmen auf. Als Ers­
tes mit diesem Werkzeug arbeiten wird 
die Vitra AG, ein führender Hersteller 
von Büromöbeln und Planer von Büro­
einrichtungen für Unternehmen, sowie 
die RBSGroup, eine Firma für Gebäude­
planung. Beide sind Praxispartner des 
Forschungsprojekts und möchten den 
Profiler in der Kundenberatung einset­
zen. «Der Profiler hilft uns, unbewusste 
Anforderungen und Bedürfnisse der 
Mitarbeitenden zu erheben, die sie sonst 
nicht äussern könnten», erklärt Jürgen 
Dürrbaum, Leiter Internationales Pro­
jektgeschäft bei Vitra. Erst die Analyse 
der Mitarbeitendenprofile und deren 
Gruppierung, so ist Dürrbaum überzeugt, 
fördern nützliche Einsichten zutage. So 
hat Vitra bei einem internen Versuch mit 
dem Profiler eine Gruppe entdeckt, die 
trotz hohem Bildungsstand eher weni­
ger anspruchsvolle Arbeiten erledigte. 
Das Wissen und Können dieser Mitar­
beitenden wird nur teilweise genutzt, 
obschon sie mehr leisten können – und 
auch wollen. Aufgrund dieser Erkennt­
nis möchte Vitra nun für diese Mitarbei­
tenden günstigere Arbeitsbedingungen 
schaffen und damit deren Leistung und 
Zufriedenheit am Arbeitsplatz steigern.

«Gelegenheit zum Umbau bietet sich öf­
ter als gedacht», sagt Jürgen Dürrbaum. 
Seiner Erfahrung nach gestalten Firmen 
ihre Büros alle vier bis fünf Jahre neu. 
Dürrbaum beobachtet, dass dabei im­
mer öfter nicht nur neue Möbel ange­
schafft, sondern auch die Arbeitsorgani­
sation und die Führungsstrukturen über- 
dacht werden. Immer häufiger entstehen 
dabei auch Bürokonzepte, die keine fes­
ten Einzelarbeitsplätze mehr vorsehen. 
So hat im Jahr 2009 ein Unternehmen 
für 100 Angestellte typischerweise 80 
Arbeitsplätze eingerichtet. Heute sind es 
nach Dürrbaum nur noch 60 bis 70. So 
wird in den Büros Platz frei für Grup­
penräume und Kreativitätsinseln. Und 
obwohl weniger Schreibtische für gleich 

Wissensbox:
Mobil-flexibles Arbeiten

Mobil-flexibles Arbeiten ist eine moder­
ne Arbeitsform, in der die Angestellten 
ihre Arbeitsleistungen an verschiede­
nen Orten erbringen – im Büro, zu Hause 
im Home Office, unterwegs auf dem Ar­
beitsweg, bei Kundinnen und Kunden 
oder selbst in einem Café. Dabei nut­
zen sie mobile Arbeitsgeräte wie Lap­
top, Smartphone und Tablet mit mobi­
lem Internetanschluss.

Diese Arbeitsform fordert neben der 
örtlichen auch die zeitliche Flexibilität, 
neue Führungsstile sowie besondere 
persönliche Kompetenzen der Mitarbei­
tenden und Vorgesetzten: Mobil-flexibel 
Arbeitende müssen selbstständig ar­
beiten, sich selbst organisieren sowie 
ihre Freizeit gut von der Arbeitszeit ab­
grenzen können. Ihre Vorgesetzten füh­
ren sie mit Vertrauen statt Präsenzkon­
trolle.

Die neue Arbeitsorganisation eignet sich 
besonders für gut ausgebildete und 
berufserfahrene Fach- und Führungs­
kräfte und Büroangestellte mit langen 
Arbeitswegen oder regelmässigen Kun­
denterminen.

viele Arbeitnehmerinnen und Arbeitneh­
mer zur Verfügung stehen, wirken die 
Büros nicht überfüllt. «Im Gegenteil», 
sagt Dürrbaum. «Auch heute gibt es 
noch manchen freien Schreibtisch.» Dies 
dank Teilzeitstellen, Home Office und 
mobilem Arbeiten.
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Lorenz Bertschi, arbeiten Sie persönlich 
mobil? 
Ich arbeite in Bern und wohne in der 
Nähe von Zürich. Deshalb verbringe 
ich täglich 3 ½ Stunden im Zug, die ich 
durch Arbeit nutze. Dabei merke ich, es 
gibt noch einiges zu verbessern.

Und das tun Sie nun als Praxispartner 
der FHNW? 
Mit den Erkenntnissen aus dem 
Projekt der Hochschule für Angewand­
te Psychologie FHNW erarbeiten  
wir ganz neue Ideen, um die Business-
Abteile aufzuwerten. Unsere Züge 
haben wir bisher mit Bahnunterneh­
men wie Bombardier und Alstom 
geplant. Aber diese Unternehmen sind 
keine Spezialisten bezüglich Arbeits­
platzeinrichtung. Dank der FHNW 
sind wir erstmals mit den Büro­
planern Vitra und RBSGroup zusam­
mengekommen. Mit diesen Experten 
suchen wir nun ganz neue Möglich­
keiten, um auf dem knappen Raum im 
Zug gute Arbeitsplätze zu gestalten. 
Eine Baureihe unserer Personenzüge 
muss ab 2016 revidiert werden.  
Bei dieser Gelegenheit möchten wir 
einige der Ideen verwirklichen.

Wie wird das neue Business-Abteil 
aussehen? 
Die heutigen Business-Abteile sind 
wie alle Wagen der 1. Klasse mit Vie­
rer- oder Zweier-Sitzinseln bestückt, 
die sich nur durch etwas grössere 
Tische von den Möbeln in anderen 
Wagen unterscheiden. In den neu­
en Business-Abteilen möchten wir 
verschiedene Arbeitszonen einrichten. 
Eine Idee sind Einzelarbeitsplätze 
an Stehpulten mit Stehhilfen. In den 
Bistro-Wagen haben wir mit Steh­
tischen gute Erfahrungen gemacht.  
In kleinen Lounges könnten die 
Reisenden Meetings abhalten. Alles 
gut schallisoliert, damit die Privat­
sphäre gewahrt bleibt. Wir denken 
auch über einen reservierbaren, 
separaten Raum nach, in dem eine 
grössere Gruppe Platz findet. Das sind 
erste Ideen, die wir prüfen.

Wie prüfen die SBB so ein ganz neues 
Wagenkonzept? 
In den nächsten Monaten schauen  
wir mit Vitra und der RBSGroup, 
welche Ideen realisierbar sind. Im 
Zug sind die Platzverhältnisse enger 
als in einem Büro. Wir wollen ein paar 
Möbel als Prototypen bauen und  
im Zug ausprobieren. Die SBB 
besitzen Salonwagen, die für Events 
vermietet werden. Diese sind leer 
und können flexibel eingerichtet 
werden. Solche Wagen wollen wir mit 
den Prototypen bestücken und prüfen, 
wie sie bei Business-Kunden ankom­
men. Dazu laden wir Testpersonen 
zum Probearbeiten im Wagen ein. 
Was sich im Test bewährt, könnte ab 
2017 auf der Schiene rollen.

Haben die SBB zu mobilem Arbeiten 
der Zukunft noch andere Visionen?
Mit unseren Angeboten möchten  
wir dazu beitragen, Einstellungen 
und Gewohnheiten zu verändern und 
neue Arbeitsformen zu etablieren. 
Langfristig möchten wir den Arbeits­
platz virtualisieren. Arbeitsplatz  
und Arbeitszeit soll überall dort sein, 
wo gearbeitet wird: zu Hause, im  
Zug, am Bahnhof, im Büro. Nicht jedes 

Unternehmen kann und muss überall  
Büros haben. Bahnhöfe und Züge  
sind die zentralsten Treffpunkte. Hier 
können die SBB an zentraler Lage 
Einzelarbeitsplätze und Sitzungsräu­
me vermieten. Ein Schritt in diese 
Richtung ist mit den BusinessPoints 
an den Bahnhöfen Bern und Genf 
gemacht.

Welchen Gewinn zogen die SBB aus 
der Zusammenarbeit mit der FHNW?
Die Zusammenarbeit hat uns geholfen, 
unsere Erfahrungen zu strukturieren. 
Vieles haben wir geahnt. Nun ist es so 
festgehalten, dass wir Potenziale 
ableiten können. Wir ahnten zum 
Beispiel, dass Sicherheit ein Thema ist. 
Die Leute haben Angst, ihren Laptop 
unbeaufsichtigt stehen zu lassen. 
Jetzt wissen wir, dass wir das Thema 
Sicherheit angehen müssen. Ein 
anderes Problem ist die Privatsphäre. 
Die Kunden möchten sich unterhalten, 
ohne dass der Nachbar mithört. Das 
dritte Handlungsfeld betrifft die 
Arbeitsplatzgestaltung. Es fehlt an 
Platz. Es gibt noch weitere Punkte. 
Das sind aber drei wichtige, die in die 
Planung von Arbeitsplätzen im Zug 
und am Bahnhof einfliessen.

«Wir planen mobile Arbeitsplätze im Zug»

Lorenz Bertschi, Leiter Innovation und Kundenqualität Fernverkehr SBB

Die SBB möchten mobiles Arbeiten bequemer machen. Forschungsergebnisse  

der FHNW helfen Lorenz Bertschi, Leiter Innovation und Kundenqualität, neue Business-

Abteile zu entwickeln und virtuelle Arbeitsplätze im Zug und am Bahnhof einzurichten.



Hindernisfreier Wohnraum wird in Zeiten des demografischen Wandels immer wichtiger. Eine Studie untersucht,  

welche Gebäudetypen sich besonders für entsprechende Sanierungen eignen.
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Menschen mit Behinderungen oder ein­
geschränkter Mobilität sind auf Woh­
nungen mit möglichst wenig Hinder­
nissen angewiesen: also Treppen, Schwel- 
len, verwinkelte Gänge, enge Räume 
und dergleichen. Welches genau die 
Anforderungen für sogenanntes hin­
dernisfreies Wohnen sind, definiert im 
Kanton Basel-Stadt das Bau- und Pla­
nungsgesetz aus dem Jahr 2001. Acht 
Jahre später kam die schweizweit für 
Architektinnen und Architekten ver­
bindliche SIA-Norm 500 für «Hinder­
nisfreie Bauten» dazu. Solche Gesetze 
und Normen zielen auf Neubauten ab. 
Doch inwiefern können bestehende Ge­
bäude angepasst werden, um die Wohn­
situation für Menschen mit Behinde­
rungen oder eingeschränkter Mobilität 
zu verbessern? Und dies ohne grosse 
Investitionen und ohne den Charak­
ter des Baus zu zerstören? «Solche Fra­
gen sind für Architektinnen und Ar­
chitekten äusserst spannend», sagt 
Fabian Neuhaus, Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Institut für Architektur 
der Hochschule für Architektur, Bau 
und Geomatik FHNW und operativer 
Leiter des Projekts. «Sie führten dazu, 
dass wir uns vertieft mit dem Wohn­
gebäudebestand des Kantons Basel-
Stadt auseinandersetzen mussten.»

Wohnungen im Wandel der Zeit
Im ersten Teil des Projekts ermittelte 
das Forschungsteam unter der strategi­
schen Leitung der Soziologieprofessorin 
Christina Schumacher und des Archi­
tekturprofessors Luca Selva, welche 
Gebäudetypen sich für Anpassungen für 
hindernisfreies Wohnen eignen. Von den 
108 000 Wohnungen, die im Planarchiv 

In einem interdisziplinären Projekt der Hochschule für Architektur, Bau und Geomatik 

FHNW erforschen Architektinnen und Architekten, Soziologinnen und Soziologen  

sowie Interaktionsdesignerinnen und -designer den Gebäudebestand des Kantons Basel- 

Stadt. Die Studie soll zeigen, welche Gebäudetypen sich besonders für Sanierungen  

für hindernisfreies Wohnen eignen.

Prof. Christina Schumacher, Prof. Luca Selva, Dr. Fabian Neuhaus,  
Hochschule für Architektur, Bau und Geomatik FHNW

Hindernisfrei wohnen  
im Gebäudebestand

der Stadt dokumentiert sind, kategori­
sierte das Forschungsteam für die Stu- 
die 80 000 aus den Baujahren 1862 bis 
2000. Mithilfe der Daten des statisti­
schen Amtes und einem Geoinforma­
tions-System (GIS) wurden sie in fünf 
Bautypen eingeteilt. Wobei die Katego­
rien nicht den klassischen architektur- 
geschichtlichen Perioden entsprechen, 
sondern der Bautradition, den techni­
schen Möglichkeiten der jeweiligen Zeit, 
den verfügbaren Materialien und den 
dominierenden Grundrissen. Entspre­
chend der Häufigkeit eines bestimmten 
Gebäudetypus wählte das Team 40 re- 
präsentative Wohnungen aus, deren Bau- 
pläne es detailliert untersuchte. 

Daraufhin entwarfen die Forschenden 
ein sogenanntes Storyboard, eine Art 
Drehbuch, welches über einen Zeitraum 
von 150 Jahren hinweg die Beziehung 
der unterschiedlichen funktionalen 
Räume (Toilette, Küche, Bad, Ess- und 
Wohnzimmer) zeigt. Beispielsweise war 
die Toilette zu Beginn des 20. Jahrhun­
derts noch ausserhalb der Wohnung 
platziert – auf der rückseitigen Laube 
oder auf dem Zwischenpodest im Trep­
penhaus. Später wurde sie ins Woh­
nungsinnere verlegt, blieb aber an der 
Aussenfassade, damit sie über ein Fens­
ter gelüftet werden konnte. Erst durch 
mechanische Lüftungssysteme verscho- 
ben sich die Toilette und das Bad ins 
Innere des Wohnbereichs. Dies wieder­
um hatte Konsequenzen für die frei ge­
wordenen Räume im Aussenbereich: 
So kamen ab den 1960er-Jahren Balko­
ne auf und die Bewohnerinnen und Be­
wohner konnten ihre Sonntage fortan 
auf dem Liegestuhl verbringen. «Ich 

war überrascht, wie konkret man den 
Charakter einer bestimmten Zeit und 
die damit verbundenen kulturellen Vor­
stellungen am Wohnungstyp ablesen 
kann», sagt Fabian Neuhaus. 

Je nach Bautyp charakteristische 
Probleme 
Im nächsten Schritt definierten die Wis­
senschaftlerinnen und Wissenschaftler 
zusammen mit ihrem Projektpartner, 
der Fachorganisation für behinderte 
Menschen Pro Infirmis, unter Einbezug 
von bestehenden Richtlinien für jedes 
der 40 ausgewählten Gebäude, wie gra­
vierend bestimmte Hindernisse sind. 
Dabei zeigte sich, dass bestimmte Zeit­
abschnitte und Gebäudetypen auch cha­
rakteristische Probleme haben. «Wohn­
typen der früheren Perioden sind oft 
grosszügiger gebaut und dadurch ein­
facher behindertengerecht zu modifi­
zieren», erklärt Neuhaus. «In späteren 
Perioden wurde der Raum effizienter 
genutzt und es wurde vermehrt mit Be­
ton gebaut. Das macht Anpassungen 
heute schwieriger.» 

Wie solche Anpassungen aussehen kön­
nen, studierte das Projektteam anhand 
verschiedener, bereits durchgeführter 
Umbauten. Ziel war zu ermitteln, welche 
bauliche Eingriffstiefe bestimmte An­
passungen verlangen würden, um abschät­
zen zu können, welche finanziellen und 
architektonischen Folgen damit verbun­
den wären. Dafür stand das Team in 
regelmässigem Kontakt mit einer Steu­
ergruppe, bestehend aus Vertreterinnen 
und Vertretern von Pro Infirmis und in 
der Praxis tätigen Fachleuten aus der Ar­
chitektur-, Bau- und Immobilienbranche.
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Projektleitung
Prof. Christina Schumacher  
(Strategische Projektleitung  
und Projektbegleitung Sozial
wissenschaften)
Prof. Luca Selva  
(Strategische Projektleitung und 
Projektbegleitung Gebäudetypologie)
Dr. Fabian Neuhaus  
(Operative Projektleitung)

Projektkooperation
Pro Infirmis Basel-Stadt, Eric Bertels

Projektförderung
Pro Infirmis Basel-Stadt und  
Pro Infirmis Schweiz
Eidgenössisches Büro für Gleichstel-
lung von Menschen mit Behinderungen
Bank für Internationalen  
Zahlungsausgleich
C. Barell-Stiftung
Präsidialdepartement des Kantons 
Basel-Stadt (Fachstelle Gleichstellung 
von Menschen mit einer Behinderung)
Schweizer Paraplegiker-Stiftung
Stiftung zur Förderung einer behin
dertengerechten baulichen Umwelt
Vereinigung Cerebral Basel

Projektvolumen
CHF 240 000.– 

Projektlaufzeit
Juni 2013 bis Mai 2015

Webseite
www.fhnw.ch/habg/iarch/forschung/
mwb

Kontakt
Dr. Fabian Neuhaus
fabian.neuhaus@fhnw.ch

In einem laufenden zweiten Forschungs­
modul setzt sich eine Soziologin mit den 
Bedürfnissen der Immobilienbesitzerin- 
nen und -besitzer auf der einen und de­
nen der Bewohnerinnen und Bewohner 
auf der anderen Seite auseinander. Dazu 
führt sie je zwölf leitfadengestützte In­
terviews durch. So sollen bestimmte von 
Bewohnerinnen und Bewohnern und Be­
sitzerinnen und Besitzern wahrgenom­
mene Probleme den zugehörigen Woh­
nungstypen zugeordnet werden.

Ein drittes Forschungsmodul sucht di­
rekt in den Wohnungen nach Problem­
zonen. Dafür hat ein Interaktionsde­
signer ein System entwickelt, das mit 
mehreren miteinander gekoppelten Be­
wegungsmeldern das Aktionsmuster der 
Bewohnerinnen und Bewohner aufzeich­
net und automatisch auswertet. 

«Wir möchten mit unserer Forschung 
einen Beitrag leisten, damit künftig bei 
Renovationen die Hindernisfreiheit stär- 
ker gewichtet wird», sagt Christina 
Schumacher, Soziologieprofessorin an 
der Hochschule für Architektur, Bau 
und Geomatik FHNW. Sie ist optimis­
tisch: «In einer alternden Gesellschaft 
gewinnt dieser Aspekt auf dem Woh­
nungsmarkt zunehmend an Bedeutung. 
Wir werden es uns in Zukunft auch beim 
Gebäudebestand nicht mehr leisten 
können, dies nicht in unsere Planun­
gen mit einzubeziehen.» 

Wissensbox: 
Der SIA und seine Normen

Der Schweizerische Ingenieur- und Ar­
chitektenverein SIA ist der wichtigste 
Schweizer Berufsverband für qualifi­
zierte Fachleute in den Bereichen Bau, 
Technik und Umwelt. Er zählt etwa  
15 000 Mitglieder aus dem Ingenieur- und 
Architekturbereich. Bekannt ist der SIA 
unter anderem für sein bedeutendes 
Normenwerk. Er erarbeitet, unterhält 
und publiziert zahlreiche Normen, Ord­
nungen, Richtlinien, Empfehlungen und 
Dokumentationen, die für die schweize­
rische Bauwirtschaft massgebend sind. 
Rund 200 Kommissionen entwickeln das 
Normenwerk kontinuierlich weiter. Die 
Norm SIA 500 «Hindernisfreie Bauten» 
regelt unter anderem Fragen zur Breite 
von Türen, zu Handläufen in Treppenhäu­
sern, zur Minimalgrösse von Liftanlagen 
und dem Gefälle von Gebäudezugangs­
rampen. 
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Herr Bertels, was erschwert behin
derten und älteren Menschen das 
Wohnen? 
Es gibt auf allen Ebenen Hindernisse: 
Der Zugang zu älteren Wohnungen ist 
oft schwierig, zum Beispiel durch 
Stufen zu Hochparterre- oder Tiefpar­
terreeingängen. In älteren Gebäuden 
fehlt oft ein Lift – oder wenn ein 
solcher installiert ist, dann ist er zu 
klein für Menschen im Rollstuhl. In 
der Wohnung selbst sind oft die 
Gänge und die Türen zu Toilette und 
Bad zu schmal. Und Türschwellen 
zwischen dem Innenraum und dem 
Balkon sind ebenfalls ein Problem. 

Eigentlich sollten doch das  
Behinderten-Gleichstellungsgesetz 
des Bundes und die entsprechenden 
kantonalen Gesetzgebungen für 
barrierefreie Zugänge sorgen.  
Reichen diese Instrumente nicht? 
Nicht überall. Bei Neubauten und 
öffentlich zugänglichen Gebäuden 
hat sich die Situation stark ver­
bessert. Doch die bestehenden 
Gesetze werden bei Neubauten viel 
strenger gehandhabt, als zum 
Beispiel bei der Sanierung von 
Mehrfamilienhäusern. Dort ist die 
Gesetzeslage oft unklar und das 
Bewusstsein fehlt. 

Wo sehen Sie die Hauptgründe dafür?
Die heutige Gesetzgebung ist für  
den Bestand im Wohnungsbau nicht 
griffig genug und die bestehenden 
Gesetze werden von den Baubehörden 
nicht konsequent genug durchgesetzt. 
Die Finanzierung ist ebenfalls ein 
wichtiger Faktor: Bei Neubauten 
können Massnahmen für hindernis­
freies Wohnen durch frühzeitige 
Planung kostenneutral umgesetzt 
werden. Das ist bei Sanierungen viel 
schwieriger. Deshalb braucht es 
finanzielle Anreize von Bund und 
Kantonen. Ähnlich wie bei energeti­
schen Sanierungen sollten auch 
Modifikationen zugunsten von 
behinderten und älteren Menschen 

subventioniert werden. Das liegt im 
Interesse der Gesellschaft und sollte 
gefördert werden. 

Wie gross ist heute die Nachfrage  
nach hindernisfreien Wohnungen im 
Gebäudebestand? 
Die Nachfrage ist viel grösser als das 
Angebot. Das hat zum einen mit der 
Überalterung der Gesellschaft zu tun. 
Zum anderen gehören Menschen mit 
einer Behinderung oft zu den einkom­
mensschwachen Bevölkerungsschich­
ten und haben nicht die Mittel für 
eine Neubauwohnung. Sie sind auf 
günstige, hindernisfreie Wohnungen 
angewiesen. 

Was erhoffen Sie sich diesbezüglich 
von der FHNW-Studie? 
Bisher fehlen fundierte Daten zum 
aktuellen Gebäudebestand – in 
Basel-Stadt genauso wie in anderen 
Kantonen. Mit der Studie wollen  
wir eine solide Grundlage schaffen, 
auf welcher wir die aktuelle Situation 
mit den Bundes- und Kantonsbehör­
den diskutieren können. Das Bundes­
amt für Wohnungswesen hat bereits 
sein Interesse daran angekündigt. 

Wie werden Sie nach Abschluss des 
Projekts konkret vorgehen?
Die Sensibilisierung der Öffentlich­
keit für die Relevanz von hindernis­
freiem Wohnraum ist uns sehr  
wichtig. Pro Infirmis erarbeitet auf 
Basis der Studie Broschüren, die  
an Genossenschaften und Immobilien- 
besitzer abgegeben werden. Gleich­
zeitig wird eine Wanderausstellung 
die aktuellen Probleme thematisieren. 
Und natürlich werden wir nach 
Projektabschluss das Gespräch mit  
den zuständigen Behörden suchen. 
Dies um die Situation auch auf 
gesetzlicher Ebene zu verbessern und 
um zu prüfen, inwiefern es eine 
finanzielle Unterstützung geben kann.  

«Viel mehr Nachfrage als Angebot» 

Eric Bertels, Experte für hindernisfreies Bauen

Eric Bertels betreut im Mandat von Pro Infirmis das Forschungsprojekt «Hindernisfreies 

Wohnen» als Mitglied der Steuergruppe. Pro Infirmis wird die Studie nutzen, um mit den 

Behörden über Verbesserungen in der aktuellen Gesetzgebung zu diskutieren. 



Dr. Shintaro Miyazaki testet ein «Speculative Design», das zeigt, wie der Arbeitsplatz eines Datenanalysten in Zukunft aussehen könnte.
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Am «Critical Media Lab» der Hochschule für Gestaltung und Kunst FHNW entwickeln 

Künstlerinnen und Künstler gemeinsam mit Wissenschaftlerinnen und Wissen- 

schaftlern neue digitale Medientechnologien. Shintaro Miyazaki will die Analyse von 

grossen Datenmengen durch Vertonung um die akustische Dimension erweitern.  

Dr. Shintaro Miyazaki, Hochschule für Gestaltung und Kunst FHNW

Wenn Daten klingen 

Im Herbst 2014 ist die Hochschule für 
Gestaltung und Kunst FHNW auf das 
Basler Dreispitz-Areal gezogen. Ein 
Kind des neuen Campus ist das «Criti­
cal Media Lab»: In einer 400 Quadrat­
meter grossen Halle forschen Künstle­
rinnen und Künstler, Gestalterinnen 
und Gestalter sowie Wissenschaftle­
rinnen und Wissenschaftler zu Design- 
und Medienkulturen und entwickeln 
neue digitale Medientechnologien. Auf 
den grossen Arbeitstischen in der Mit­
te der Halle stehen Fräsen, Lötkolben, 
Heissleimpistolen, Werkzeugkoffer und 
3D-Drucker neben grossen Bildschir­
men, Laptops, Studiolautsprechern 
und Mischpulten.

Erweiterung ins Akustische
Einer von 15 Mitarbeitenden am «Criti­
cal Media Lab» und seit 2013 wissen­
schaftlicher Mitarbeiter am Institut 
für Experimentelle Design- und Medi­
enkulturen ist Dr. Shintaro Miyazaki. 
Von Haus aus ist er Medienwissen­
schaftler, «doch die Theorie alleine 
war mir nicht genug, ich wollte auch 
selbst mit neuen Medien und digitaler 
Technologie arbeiten», sagt er. Nach 
dem Studium in Basel doktorierte er an 
der Humboldt-Universität in Berlin 
über pionierhafte Versuche, den Com­
puter und dessen Prozesse hörbar zu 
machen. Diese Arbeit nahm Miyazaki 
als Anlass, um selbst mit der «Sonifi­
zierung», also Hörbarmachung, von 
Laptops und Smartphones zu experi­
mentieren. Im Zuge dieser Experimente 
entstand auch die Idee für das aktuelle, 
vom Schweizerischen Nationalfonds 
geförderte Projekt «Experimentelle 
Datenästhetik». «Allgemein wird in 

den Wissenschaften bei der Darstel­
lung von Daten die ästhetische Dimen­
sion vernachlässigt», erklärt Miyazaki. 
«Ausserdem werden Daten ausschliess­
lich visuell dargestellt.» Dies in einer 
Zeit, in der Wissenschaftstreibende 
immer grössere Datenmengen auswer­
ten müssen und der Informations- 
gewinn aus dem Datenmeer immer 
schwieriger wird. Denn heute gibt es 
keine Wissenschaft mehr, die durch die 
rasante Entwicklung der Informations- 
und Kommunikationstechnologien nicht 
auch zu einer «Big Data»-Wissenschaft 
geworden wäre. «Trotz gewaltiger Fort­
schritte in der Entwicklung von Algo­
rithmen zur Erkennung von Mustern 
in Daten ist der Mensch bis heute den 
Maschinen oft noch überlegen», sagt 
Miyazaki. Sein Ziel ist es, die Wahrneh­
mung in der Datenanalyse um die akus­
tische Dimension zu erweitern. 

Zirpende Datenwolken
In einem ersten Teil des Projekts haben 
Miyazakis Team und seine Projektpart­
ner nach möglichen Anwendungsgebie­
ten der Datenvertonung gesucht. Sie 
stiessen auf die sogenannte Streudia­
gramm-Matrix, wie sie in den Natur­
wissenschaften gebräuchlich ist, um 
bestimmte Merkmale eines Samples in 
Datenwolken auf einem x/y-Diagramm 
darzustellen. Miyazaki zeigt ein Bei­
spiel: Auf seinem grossen Bildschirm 
erscheinen in zwölf Reihen und ebenso 
vielen Spalten 144 Diagramme. Jedes 
Diagramm enthält etwa 200 Daten­
punkte, die alle für eine bestimmte 
Weinprobe stehen. Und in jedem Dia­
gramm wird eine unterschiedliche 
Kombination von zwei Merkmalen der 

Weinproben dargestellt. Üblicherwei­
se würde ein geübter Datenanalyst die­
se Datenwolken in den Diagrammen 
visuell erforschen und versuchen, be­
stimmte Muster darin zu erkennen, die 
für die verschiedenen Proben charak­
teristisch sind.

Nun kommt Miyazaki ins Spiel: Er star­
tet eine  Software, welche die numeri­
schen Daten in Klänge umwandelt. 
Dann fährt er mit der Computermaus 
über einige Datenpunkte im Diagramm. 
Bei jedem Punkt ertönt aus den Studio-
lautsprechern ein metallisch zirpen­
der Klang, dessen Höhe sich je nach der 
Position im Diagramm ändert. Bei der 
Vertonung der Daten sind viele Spielar­
ten möglich: Zum Beispiel kann über 
die vier Lautsprecher auf Miyazakis 
Arbeitstisch je ein anderes Merkmal 
der Datenmatrix gleichzeitig abgehört 
werden. Möglich wäre auch, einen mar­
kierten Bereich im Datenset als Loop 
erklingen zu lassen. Während dieser 
läuft, könnten andere Merkmale der 
Datenmatrix akustisch näher erforscht 
werden. «So taucht der Datenanalyti­
ker nicht nur visuell, sondern auch 
akustisch in seinen Datensatz ein», er­
klärt Miyazaki. «Und dies eröffnet ihm 
eine ganz andere Herangehensweise 
und hoffentlich auch neue Einsichten.»

Bis Ende 2015 will der Daten- und 
Klangtüftler mehrere solcher Software-
bausteine ausarbeiten, die in gängigen 
Datenanalyseprogrammen als Plugins 
zur Vertonung der Daten genutzt wer­
den können. «Eine grosse Herausforde­
rung besteht darin, dass die Sounds 
klar unterscheidbar bleiben und nicht 
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miteinander verwischen», erklärt Shin­
taro Miyazaki. Und ein Problem könn­
ten auch sogenannte psychoakustische 
Effekte darstellen. Sie könnten die Da­
tenwahrnehmung verfälschen. Denn 
genauso wie das Auge bestimmte Far­
ben stärker wahrnimmt als andere, so 
empfindet der Mensch auch bestimmte 
Töne nur aufgrund ihrer Frequenz lau­
ter oder leiser. 

Vision des hörbaren  
Arbeitsplatzes
Damit die Basler Klangexperimentato­
rinnen und -experimentatoren nicht 
an den Bedürfnissen der Praxis vorbei-
forschen, haben sie für ihr Projekt 
auch Wissenschaftlerinnen und Wis­
senschaftler der Hochschule für Life 
Sciences FHNW und des Kompetenz­
zentrums Computational Sciences der 
Universität Basel beigezogen. Diese 
stellen Daten aus der eigenen For­
schung zur Verfügung, zum Beispiel 
aus epidemiologischen Studien zu Ma­
sern. Miyazakis Team hat den Praxis­
partnern in einem Workshop im Januar 
2015 die ersten Entwicklungen des 
Critical Media Lab präsentiert. Den 
Expertinnen und Experten sollen auch 
sogenannte «Speculative Designs» vor­
gelegt werden. Das sind erste, halb­
funktionale Designs, die zeigen, in 
welche Richtung die Entwicklung der­
einst gehen könnte. Ein erstes solches 
«Speculative Design» hat Miyazaki 
kürzlich gebaut: Um einen Büroarbeits­
platz mit Computer sind in einem 
Halbkreis und in unterschiedlichen 
Höhen 30 kleine Lautsprecher befes­
tigt. So könnte der «sonifizierte Arbeits- 
platz» eines Datenanalysten, wie ihn 
sich Shintaro Miyazaki vorstellt, eines 
Tages aussehen. Und so würde der  
akustische Raum um eine zusätzliche 
Dimension erweitert werden. Auch der 
Ort, von dem her ein Klang an das Ohr 
des Menschen dringt, wäre Teil der in 
den Daten erhaltenen Information. 

Wissensbox:
Interdisziplinäre «Sonifikation»

Messdaten nicht nur optisch, sondern 
auch akustisch darzustellen – also die 
sogenannte «Sonifikation» – ist kein 
neuer Ansatz. Eine der ersten und er­
folgreichsten Anwendungen der Soni­
fikation ist der bereits zu Beginn des 
20. Jahrhunderts erfundene Geiger­
zähler zur Messung von Radioaktivi­
tät. Je stärker das Gerät tönt, desto 
stärker ist die Strahlung.

Zur multidisziplinären Wissenschaft 
ist die Sonifikation allerdings erst  
in den 1990er-Jahren in Kalifornien 
geworden. Ähnlich wie die Visuali­
sierung hat die Sonifikation wissen­
schaftliche, didaktische und künstleri­
sche Anwendungsbereiche. Sie soll Hö- 
rerinnen und Hörer dabei unterstüt­
zen, Strukturen zu erfassen und neue 
Gesetzmässigkeiten zu erkennen.



 
 

Herr Funk, Sie sind Koordinator des 
CCCS an der Universität Basel und 
Spezialist für die Modellierung von 
Infektionskrankheiten. Wie arbeiten Sie 
mit komplexen Daten?
Das Datenset, das wir im Rahmen der 
Zusammenarbeit mit der FHNW zur 
Verfügung gestellt haben, stammt aus 
epidemiologischen Studien zu 
Masern. Über zwölf Jahre haben wir 
Daten gesammelt, wie sich die 
Masern in verschiedenen Schweizer 
Kantonen ausgebreitet haben. Wir 
wollen besser verstehen, weshalb wir 
in bestimmten Kantonen sehr viele 
Fälle haben und in anderen keine. 

Was sind die grössten Herausforderun-
gen bei der Analyse solcher Daten?
Wir arbeiten mit unterschiedlichen 
Variablen. Beispielsweise die Anzahl 
Infektionsfälle pro Kanton, die Jahr- 
gänge, die Bevölkerungsdichte, die 
Durchimpfungen sowie die zeitliche 
Entwicklung all dieser Einflussfakto­
ren. Damit haben wir ein fünfdimensi­
onales Datenset für 26 Kantone. Wir 
können bei der explorativen Datenana­
lyse aber immer nur zwei bis drei 
Dimensionen darstellen. 

Und Sie hoffen, dass durch die Verto-
nung der Daten, an welcher die FHNW 
derzeit forscht, mehr Variablen gleich- 
zeitig untersucht werden könnten?
Ja, aber nicht nur das. Unsere visuelle 
Wahrnehmung ist beschränkt und  
wir sind in den Naturwissenschaften 
zu stark im Visuellen verhaftet. Da- 
durch lassen wir uns gelegentlich in 
die Irre führen. Feine Differenzen 
können wir akustisch besser wahr­
nehmen als visuell. Ich könnte mir zum 
Beispiel vorstellen, dass wir die akus- 
tische Analyse zur Validierung der 
visuellen nutzen, also die gesehenen 
Daten anschliessend noch «abhören». 

Wie könnte das in Zukunft konkret 
ausschauen? 
Ähnlich wie bei der Ausbildung von 
Piloten oder Astronauten, wo diese in 
virtuelle Umgebungen eintauchen. 

Über Datenbrille, Kopfhörer und 
vibrierende Sensoren könnten Daten 
sichtbar, hörbar und fühlbar gemacht 
werden. Ich bin sicher, das wird 
kommen.

Weshalb sind Sie davon so überzeugt? 
Weil wir heute die Technologien dazu 
haben. Vor 20 Jahren konnte sich 
solche Projekte nur die NASA leisten. 
Aber mit der enormen Leistungsstei­
gerung der Computer braucht man 
dafür keine grossen Budgets und 
Rechenarchitekturen mehr. Das ist die 
perfekte Zeit für ein interdisziplinä­
res Projekt zur Datensonifikation.

Wie arbeiten Sie konkret mit der  
FHNW zusammen? 
Wissenschaftlerinnen und Wissen­
schaftler vom CCCS haben mit dem 
FHNW-Projektteam zu Beginn über die 
Möglichkeiten der Sonifikation 
diskutiert. Wir merkten bald, dass wir 
gemeinsame Interessen haben. Wir 
stellten den Partnern ein epidemiologi­
sches Datenset und eines aus der  
Finanzökonomie zur Verfügung. Ende 
Jahr wird das Team erste Ergebnisse 
präsentieren und Anfang 2015 folgt ein 
gemeinsamer Workshop.

Sie haben bereits 2007 in Ihrem Blog die 
Idee geäussert, dass der Verlauf von 
Immunkrankheiten vertont werden 
könnte, um die verborgenen Vorgänge 
im Körper den Patientinnen und Patien- 
ten näherzubringen. Ist die Sonifikation 
komplexer Daten also nicht nur für die 
Wissenschaft, sondern für uns alle 
interessant? 
Auf jeden Fall. Hierzu ein Beispiel: 
Zwischen Medizinerinnen und 
Medizinern und Patientinnen und 
Patienten treten gelegentlich Kommu­
nikationsschwierigkeiten auf, das 
weiss ich aus meiner eigenen Arbeit 
am Unispital Zürich. Menschen, die 
frisch über eine Krankheit informiert 
werden, sind manchmal blockiert 
und können der Ärztin oder dem Arzt 
gar nicht mehr zuhören. Musik und 
Töne böten die Möglichkeit, Patientin­
nen und Patienten nicht nur rational, 
sondern auch emotional anzusprechen. 
Komplexe Daten zum Krankheits­
verlauf könnten vertont und später in 
Ruhe auf dem Smartphone angehört 
und emotional miterlebt werden; 
ähnlich wie im Fall von Filmmusik, 
die bestimmte Emotionen weckt. Sie 
sehen, die Sonifikation hat ein 
enormes Potenzial.

«Wir sind zu stark im Visuellen verhaftet» 

Georg Funk, Koordinator «Competence Center Computational Sciences» Universität Basel

Georg Funk koordiniert Forschungsgruppen, die mit aufwendigen Computeranalysen  

und -simulationen arbeiten. Von der Kooperation mit der FHNW erhofft er sich, Daten 

nicht nur sichtbar, sondern auch hör- und fühlbar machen zu können. 
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Neuartige Knochenimplantate aus dem 3D-Drucker sollen belastbarer als bisherige Implantate sein  

und zusätzliche Operationen überflüssig machen.
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Das Gesicht des jungen Rumänen war 
schwer entstellt – sein linker Wangen­
knochen war bei einem Verkehrsunfall 
zertrümmert worden. Vor zwei Jahren 
setzten ihm Ärzte in Rumänien ein 
künstliches Jochbein aus Titan ein. Da- 
durch erhielt er wieder ein normales 
Aussehen. Das Besondere daran: Das 
Implantat wurde von Fachleuten der 
Hochschule für Life Sciences FHNW 
entworfen und mit einem 3D-Drucker 
ausgedruckt (siehe Wissensbox). Die 
Form des Implantats basiert auf Com­
putertomografiedaten des Patienten. 
«Heute geht es ihm gut», sagt Ralf 
Schumacher vom Institut für Medi- 
zinal- und Analysetechnologie der 
Hochschule für Life Sciences FHNW in  
Muttenz. 

Der Maschinenbauingenieur leitet das 
Labor «Medical Additive Manufactu­
ring» und hat sich auf den 3D-Druck 
von Knochenersatz spezialisiert, der 
individuell auf die Patientin oder den 
Patienten abgestimmt ist. Ergänzend 
zu Titan will Schumacher zukünftig so- 
genannte biomimetische Materialien 
aus knochenähnlichen Substanzen ver­
wenden. In der Biomimetik werden Funk- 
tionen und Phänomene aus der Natur 
auf Technik übertragen. Titan birgt ge­
wisse Nachteile: Der Knochen um das 
Implantat kann sich zurückbilden, so­
dass sich dieses lockert und nach eini­
gen Jahren ausgetauscht werden muss. 
Ursache dafür ist, dass Titan für den 
menschlichen Organismus immer ein 
Fremdkörper bleibt. Anders bei biomi­
metischen Materialien: Sie wachsen 
nicht nur besser mit dem vorhandenen 
Knochen zusammen, sondern werden 

im Laufe der Zeit vom Körper abgebaut 
und durch eigenen Knochen ersetzt. 

Bereits heute wird biomimetischer Kno­
chenersatz routinemässig bei Operati­
onen eingesetzt, jedoch meistens nur 
als Füllmaterial in Form von Granulat 
oder Paste. «Damit lassen sich zwar 
kleinere Defekte, beispielsweise im Kie­
fer beheben», sagt Schumacher. «Aber 
der Ersatzknochen ist nicht belastbar.» 
Daher ist er nicht geeignet, wenn ganze 
Knochenstücke fehlen. Etwa wenn bei 
Krebspatienten Knochen von Metasta­
sen zerstört sind und Teile davon ent­
fernt werden müssen. Dann ersetzten 
Ärztinnen oder Ärzte die fehlenden Stü­
cke bisher meist mit patienteneigenem 
Knochen, etwa aus der Hüfte oder dem 
Wadenbein. Doch dafür ist eine zusätz­
liche Operation nötig. Die ist schmerz­
haft und kann zu Infektionen führen. 
Deshalb entwickelt Ralf Schumacher 
einen Knochenersatz, der die Vorteile 
der bisher angewendeten Methoden 
vereint: Er soll stabil und belastbar 
sein, möglichst gut mit dem körperei­
genen Knochen verwachsen und sich 
an jede beliebige Form anpassen. Dazu 
hat er mit Biologinnen und Biologen, 
Chemikerinnen und Chemikern sowie 
dem Medizintechnikunternehmen Me­
dicoat AG zusammengearbeitet (siehe 
Interview). 

Ausgangsmaterial ist ein Pulver aus 
Hydroxyl-Apatit (HA), eine Substanz, 
die auch natürlicherweise in Knochen 
vorkommt und ihnen Festigkeit verleiht. 
Das Pulver wird im 3D-Druckverfahren 
mit Zitronen- oder Phosphorsäure be­
schichtet. Diese verbindet wie eine Art 

Knochenersatz wird in der Medizin immer häufiger eingesetzt. Damit sollen durch  

Unfall oder Krankheiten zerstörte Knochen wieder rekonstruiert werden. Forschende der 

Hochschule für Life Sciences FHNW entwickeln dafür Implantate aus dem 3D-Drucker,  

die individuell auf die Patientinnen und Patienten abgestimmt sind und dem  

natürlichen Knochen möglichst nahekommen.

Ralf Schumacher, Hochschule für Life Sciences FHNW 

Ersatzknochen aus dem 3D-Drucker

Klebstoff die einzelnen Körnchen. Aus 
alternierenden Schichten von Pulver 
und Säure entsteht so ein dreidimensi­
onales Gebilde. «So lässt sich jede belie­
bige Form herstellen», sagt Schumacher. 
Zudem kann man in die Struktur Hohl­
räume einbauen oder eine raue Oberflä­
chenstruktur erzeugen. Beides hilft, dass 
das Implantat gut einwächst. 

Um ein Vielfaches stabiler
Eine Herausforderung ist jedoch, dass 
das Hydroxyl-Apatit für den Körper 
zwar gut verträglich ist, aber bei Belas­
tung leicht zerbröckelt. Deshalb experi­
mentieren die Forschenden mit Subs­
tanzen, welche die Belastbarkeit erhöhen 
und das Implantat stabiler machen sol­
len. Dazu wird die 3D-gedruckte und 
durch Hitze gehärtete Struktur in eine 
Gelatine- oder Kollagenlösung getaucht, 
die anschliessend erstarrt. «Tests ha­
ben gezeigt, dass Gelatine die Belast­
barkeit um das 16-fache steigern kann», 
sagt Projektleiter Schumacher. Zudem 
ist sie ebenso wie das HA gut verträglich.

Im Projekt sollen Grundlagen erarbeitet 
und geeignete Herstellungsverfahren 
entwickelt werden. Daher werden bis­
her noch keine komplexen Implantate 
gedruckt, sondern einfache Strukturen 
wie beispielsweise Würfel. Damit testen 
die Forschenden zwei weitere Aspekte, 
welche die Funktionalität von Implan­
taten verbessern können: antibakteriel­
le Beschichtungen sowie die Besiede­
lung der Oberfläche durch Körperzellen. 
So verhindert beispielsweise eine Silber­
beschichtung die Besiedelung durch 
Bakterien. Das belegen Experimente, 
die der Projektpartner Olivier Braissant 
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von der Universität Basel durchgeführt 
hat. Eine derartige Beschichtung soll 
verhindern, dass es nach dem Einsetzen 
der Implantate zu Entzündungen und 
Infektionen kommt.

Hingegen kann eine Besiedelung mit 
Zellen dabei helfen, dass der Knochen­
ersatz besser einwächst. Erste Tests 
dazu hat Marina Beaufils vom Institut 
für Chemie und Bioanalytik der Hoch­
schule für Life Sciences FHNW durch­
geführt. Dazu verwendete sie knochen­
bildende menschliche Zellen. Diese 
siedelten sich im Versuch auf der Ober­
fläche der HA-Strukturen an und produ­
zierten kalziumhaltige Verbindungen – 
ein Prozess, der auch beim natürlichen 
Knochenaufbau im Körper stattfindet. 
«Die so entstandene Struktur ähnelt 
schon einem Knochen», sagt Ralf Schu­
macher. Ob das Implantat aber so bes­
ser einwächst, muss noch untersucht 
werden. 

Weitere Untersuchungen dazu will die 
Hochschule für Life Sciences FHNW 
nun in einem Folgeprojekt durchführen. 
Zudem sollen die Stabilität und die Po­
renstruktur des Materials weiter opti­
miert werden. Bis zum fertigen biomi­
metischen Implantat sei es aber noch 
ein weiter Weg, so Schumacher. Die 
Entwicklung einer Software, mit der 
sich die Form des Ersatzteils exakt auf 
die Patientin oder den Patienten ab­
stimmen lässt, hat er mit seiner Spin-
off-Firma MIMEDIS bereits in Angriff 
genommen. Mit dem Programm können 
Ärztinnen und Ärzte anhand von Com­
putertomografien oder Magnetreso­
nanztomografie-Bildern mit wenigen 
Klicks das passende Implantat desig­
nen. Dieses wird anschliessend in Schu­
machers Labor ausgedruckt – heute 
noch aus Titan, in der Zukunft aber 
auch aus körperverträglichem Ersatz­
knochen.

Wissensbox:  
So funktioniert ein 3D-Druck 

Abhängig vom verwendeten Material 
kommen beim 3D-Druck verschiedene 
Verfahren und Geräte zum Einsatz. Man­
che ähneln einem gewöhnlichen Tin- 
tenstrahldrucker. Aus dem Druckkopf 
kommt jedoch statt Tinte ein flüssiger 
Kunststoff, der durch UV-Licht ausge­
härtet wird. Das Gerät trägt den Kunst­
stoff nicht wie Tinte nur in einer Ebene 
auf, sondern setzt Schicht für Schicht 
aufeinander und formt so ein dreidi­
mensionales Gebilde. Bei anderen Ver­
fahren ist das Ausgangsmaterial ein 
Metallpulver, beispielsweise Titan. Die­
ses wird mit einem Laser bestrahlt, wo­
durch die einzelnen Körnchen des Pul­
vers miteinander verschmelzen. Wieder 
andere Verfahren verbinden Sand oder 
Keramikpulver mithilfe eines Klebstoffs. 
So lässt sich jede beliebige Form erzeu­
gen, die zuvor mit einem Zeichenpro­
gramm am Computer entworfen wurde. 
Häufig wird 3D-Druck für das sogenann­
te «Rapid Prototyping» verwendet, also 
die schnelle und preisgünstige Herstel­
lung von Prototypen und Einzelstücken.
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Philipp Gruner, Sie arbeiten im  
Projekt «BioPrint» mit der Hochschule 
für Life Sciences FHNW zusammen  
und dürfen die Forschungsergebnisse 
für Ihre Firma nutzen. Was versprechen 
Sie sich davon? 
Die Medicoat AG ist spezialisiert auf 
die Beschichtung von medizinischen 
Implantaten. Zusätzlich wollen wir 
aber auch in die Herstellung von 
biomimetischen Knochenersatzmate­
rialien einsteigen. Der Markt dafür 
scheint uns sehr lukrativ, aber auch 
schwierig zu erobern. Denn es sind 
bereits etliche Produkte im Angebot. 
Um erfolgreich zu sein, muss man ein 
Material mit neuen Eigenschaften 
anbieten, die es so bisher nicht gibt. 
Dafür braucht es echte technische 
Neuerungen. 

Welche Neuerungen bietet der von der 
FHNW entwickelte Knochenersatz?
Bis jetzt nehmen Chirurginnen und 
Chirurgen häufig ein Granulat oder 
eine Paste, um Löcher im Knochen 
aufzufüllen. Oder sie verwenden 
festes Knochenersatzmaterial, wel­
ches im Operationssaal in die richtige 
Form geschnitten werden muss. Das 
ist mühsam und mit Kontaminationen 
verbunden. Zudem sind solche 
Materialien nicht lasttragend. Wenn 
es gelingen würde, Knochenersatz 
mit derselben Stabilität und densel­
ben Eigenschaften wie körpereige­
ner Knochen herzustellen, wäre das 
sensationell. Die Entwicklung der 
FHNW macht einen grossen Schritt 
in diese Richtung: Mithilfe von 
3D-Druck lässt sich der Knochener­
satz bereits vor der OP in die rich- 
tige Form bringen, die genau an den 
Patienten oder die Patientin ange­
passt ist. Zudem soll der Ersatzkno­
chen mechanisch stabil und belastbar 
sein. Weitere Verbesserungen werden 
mit einer antibakteriellen Beschich­
tung angestrebt, um Infektionen zu 
vermeiden. 

Worin besteht Ihr Beitrag zum Projekt?
Zum einen beteiligt sich unsere Firma 
finanziell. Und wir stellen das Aus- 
gangsmaterial für den 3D-Druck zur 
Verfügung, das aus unserer eigenen 
Hydroxylapatitfertigung in Frank­
reich stammt. Zum anderen bringen 
wir die Sicht des Marktes ein. For­
scherinnen und Forscher probieren 
in der Regel aus, was machbar und 
interessant ist. Das ist auch gut so. 
Aber man muss auch darauf achten, 
dass die Entwicklung nicht am Markt 
vorbeigeht. Entscheidend für den 
Erfolg eines Produkts sind eben auch 
die Kosten. 

Was ist der nächste Schritt? 
Bisher wird die wissenschaftliche 
Basis gelegt. Aufgrund der Ergebnis­
se aus dem Projekt scheint die 
Entwicklung eines neuen Produkts 
technisch machbar. Das ist die 
Voraussetzung dafür, dass wir uns 
als Firma engagieren. Eine Hürde 
stellt jedoch das Zulassungsverfah­
ren dar. Um einen neuen Knochener­
satz in Verkehr zu bringen, muss man 

für diesen die CE-Kennzeichnung für 
Medizinprodukte erhalten. Diese 
garantiert, dass das Produkt sicher 
und medizinisch-technisch leis­
tungsfähig ist. Um das zu belegen, 
sind klinische Tests nötig, welche 
aufwendig und teuer sind. Zudem hat 
die Medicoat AG dafür nicht die 
Expertise, denn wir sind ein reiner 
Zulieferbetrieb. Aber wir denken, 
dass einige Firmen sehr daran 
interessiert wären, neue Knochener­
satzmaterialien zu verkaufen. 
Momentan sind wir mit zwei Firmen 
im Gespräch, die sich eventuell um 
die CE-Zulassung und den Vertrieb 
kümmern würden. Bis wir ein 
fertiges Produkt anbieten können, 
werden aber noch einige Jahre 
vergehen. 

«Die Sicht des Marktes einbringen»

Philipp Gruner, Geschäftsführer des Medizintechnikherstellers Medicoat AG in Mägenwil

Das Schweizer Medizintechnikunternehmen Medicoat AG plant, biomimetischen 

Knochenersatz herzustellen. Geschäftsführer Philipp Gruner sagt, wie seine Firma dabei 

von der Zusammenarbeit mit der Hochschule für Life Sciences FHNW profitiert.



An der Musik-Akademie Basel fand 1977 das legendäre «Quadrupelkonzert» von Dieter Roth statt.  

Für Michael Kunkel war es der Ausgangspunkt zu einem Forschungsprojekt über den Schweizer Künstler. 
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Die Luft muss geknistert haben, da­
mals am 23. Februar 1977, als sich Dieter  
Roth in der Musik-Akademie Basel ans 
Klavier setzte. Friedhelm Döhl, der 
damalige Leiter der Akademie, hatte 
den Künstler in die ehrwürdigen Hal­
len geladen, wo sonst nur Musik mit 
professionellem Anspruch gespielt wird 
und angehende Berufsmusikerinnen 
und -musiker ihre Diplomprüfungen 
ablegen. Roth hingegen war ein Dilet­
tant; er beherrschte kein Instrument 
professionell und auch das Lesen von 
Noten nur bedingt. Während seines 
Basler Auftritts trank er Bier und 
Whiskey, sprach während des Spiels 
mit dem Publikum und setzte sich auf 
die Tasten der mächtigen Orgel im 
Grossen Saal. Drei Stunden lang führ­
te er die etablierte Musikwelt ad ab­
surdum. In der «Basler Zeitung» stand 
daraufhin: «Er stellte sich als Narr 
über den König namens Publikum.»

«Spannendste Archivrecherche 
meines Lebens»
Für Michael Kunkel, Leiter der For­
schungsabteilung der Hochschule für 
Musik Basel FHNW war das beschrie­
bene «Quadrupelkonzert» der Aus­
gangspunkt für ein dreijähriges For­
schungsprojekt. Der 1998 in Basel 
verstorbene Künstler Dieter Roth ist 
vor allem für seine Schmuddel- und 
Schimmelobjekte aus den 1960er-Jah­
ren bekannt. Sein Musikschaffen war 
jedoch bislang ein blinder Fleck in der 
Aufarbeitung seines Werks. Im Archiv 
der Basler Musik-Akademie fand Kunkel 
Briefe, die Roth und Döhl vor dem 
Basler Konzert ausgetauscht hatten, 
auch Zeitungsausschnitte und Noti­

zen zum Verlauf des Konzerts sowie 
Fotografien. «Das wurde am Ende zur 
spannendsten Archivrecherche mei­
nes Lebens», berichtet Michael Kun­
kel. Doch das Wichtigste, nämlich ein 
Mitschnitt des Konzerts, fand sich 
nicht im Basler Archiv, sondern in ei­
nem Studio in Island, wo Dieter Roth 
lange Zeit gelebt hatte. Mit dem Archiv­
material gelang es Kunkel, den Verlauf 
des Konzerts und dessen Rezeption in 
der Öffentlichkeit genau nachzuzeich­
nen. «Das Quadrupelkonzert war eine 
Art inszenierte Reibung zwischen 
Kunst- und Musikwelt», weiss er heu­
te. «Die Musik-Klientel hat die Perfor­
mance an der Musik-Akademie eher 
abgelehnt, während die Vertreterinnen 
und Vertreter der bildenden Kunst be­
geistert reagierten.» Aus Kunkels Aus­
einandersetzung mit dem Quadrupel­
konzert in Basel ist ein eigenes Buch 
mit einem Essay, Brief- und Zeitungs­
ausschnitten sowie Fotografien er­
schienen. Begleitend dazu eine Erst­
veröffentlichung des Konzerts auf drei 
Schallplatten. Schon Dieter Roth hat­
te anscheinend eine solche Veröffent­
lichung geplant, denn es fanden sich 
Coverentwürfe von Roth für eine ent­
sprechende Langspielplatte. 

Je intensiver sich die Projektmitarbei­
tenden der Hochschule für Musik und 
die Praxispartner – das Kunsthaus Zug 
und die Edizioni Periferia Luzern – mit 
der Musik Dieter Roths auseinander­
setzten, desto mehr Material tauchte 
auf. Und schliesslich wurde klar, dass 
Roths Musik viel umfangreicher ist, 
als bisher angenommen. Er hatte ab 
den 1970er-Jahren regelmässig Kon­

Der Schweizer Künstler Dieter Roth verstand sich als Dichter und wurde mit verwesenden 

Kunstwerken berühmt. Sein musikalisches Werk ist jedoch den wenigsten bekannt. Ein 

Team der Hochschule für Musik Basel folgte gemeinsam mit Praxispartnern den 

musikalischen Spuren Dieter Roths. Daraus entstand ein multimediales Projekt mit 

Buchedition, filmischen Interviews, Webauftritt und einer Wanderausstellung.  

Dr. Michael Kunkel, Musikhochschulen FHNW 

Auf den Spuren eines virtuosen  
Dilettanten

zerte veranstaltet und mehrere Schall­
platten im Eigenverlag herausgebracht. 
Seine «Mitmusiker» waren meist eben­
falls Dilettanten und stammten aus 
dem Umkreis der Wiener Aktionisten. 
Stets lag an den Konzerten ein Hauch 
von Skandal in der Luft. Auf der Büh­
ne wurde gesoffen, Instrumente wur­
den zertrümmert, und Teile des Pub­
likums verlangten ihr Geld zurück. 

Die Forscherinnen und Forscher mach­
ten sich auf, die noch lebenden ehe­
maligen Mitmusizierenden von Roth 
ausfindig zu machen; die meisten da­
von in Deutschland. Sie befragten sie 
zu ihrer Zusammenarbeit mit Roth. 
Aus den gefilmten Interviews ist eine 
Webdokumentation entstanden. Zu­
dem finden sich auf dieterrothmusic.
ch mehr als 100 Stunden digitalisier­
te Musik von Roth. Kunkel erhofft sich, 
dass nicht nur Forschende, sondern 
auch Künstlerinnen und Künstler aus 
dieser Quelle schöpfen. «Es wäre toll, 
wenn die historischen Materialien wie­
der künstlerisch aktiviert würden.» 
 
Zusammenarbeit mit Verlag  
als Glücksfall
Aus der umfassenden Recherche und 
Feldforschung – darunter auch ein Be­
such von Dieter Roths Sohn Björn in  
Island – erarbeitete das Forscherteam 
eine Sammlung von sieben Büchern in 
Deutsch und Englisch zu je spezifischen 
Projekten und Themen. Diese sind im 
Schweizer Kunstbuch-Verlag Edizioni 
Periferia erschienen. «Die enge Zusam­
menarbeit mit dem Verlag war für uns 
ein Glücksfall», erzählt Kunkel. Unter 
den aufwendigen und grafisch sehr an­
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sprechenden Büchern sind auch experi­
mentelle Formate, wie zum Beispiel das 
Buch «Harmonica Curse», ein Langzeit­
tagebuch in Ton und Bild. Roth hatte 
von Februar bis August 1981 74 Mal 
eine Stunde auf seiner Harmonika ge­
spielt und seine Musik auf Tonband­
kassetten aufgenommen. Zu jeder die­
ser Sessions schoss er Polaroids, die er 
an Freunde verschenkte. Die Forsche­
rinnen und Forscher sammelten diese 
Bilder und stellen sie in «Harmonica 
Curse» den Tagebucheinträgen Roths 
gegenüber. Zugleich finden sich auf die­
terrothmusic.ch sämtliche 74 digitali­
sierten Aufnahmen. «Dadurch wird eine 
komplett neue Lesart dieses Werks mög­
lich», sagt Kunkel. 

Was den Musikwissenschaftler am Ge­
samtprojekt besonders freut: Die Kom­
bination von Langspielplatte, Internet­
auftritt, Buchpublikation und Wander­
ausstellung entspricht selbst stark dem 
multimedialen Schaffen Dieter Roths. 
Die dreijährige Forschung soll abgese­
hen von den produzierten Medien auch 
in die Lehre fliessen. Dieter Roths Mu­
sikschaffen wird in der Masterausbil­
dung «Freie Improvisation» zum The­
ma gemacht, indem sich Studierende in 
ihrer eigenen künstlerischen Praxis 
dazu verhalten. «Die Musik von Dieter 
Roth hat etwas sehr Erfrischendes», ist 
Kunkel überzeugt. «Für die experimen­
telle Musik und unsere Studierenden 
kann sie eine neue Energiezufuhr sein.» 

Wissensbox:
Dieter Roth, Schweizer  
Aktions- und Objektkünstler

Dieter Roth kam als Auslandschweizer 
1930 in Hannover zur Welt. Während 
des Aufstiegs der Nationalsozialisten 
kehrte er in die Schweiz zurück und 
absolvierte von 1947 bis 1951 eine Gra­
fikerlehre in Bern. Später entwarf er  
in Kopenhagen Muster für Textilien, 
dann folgten Stationen in Island, Ame­
rika und Deutschland. Roth war Dich­
ter, Grafiker und ein multimedial ar­
beitender Aktions- und Objektkünstler. 
Er ist vor allem für seine Kunstobjekte 
aus organischem Material, wie Scho­
kolade, bekannt, die über die Zeit hin­
weg verrotten. Roth verstand sich selbst 
vor allem als Dichter und publizierte 
über hundert Bände im Eigenverlag. 
Er gilt als Vertreter der Konkreten Poe­
sie und starb 1998 in Basel. 
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Frau Paravicini, was ist Ihre persönliche 
Beziehung zum Werk von Dieter Roth?
Ich bin neben der Leitung unseres 
Verlags selbst Musikerin und Studi­
enkoordinatorin des Bachelorstudiums  
«Musik und Bewegung» an der Hoch­
schule Luzern. Insofern interessiert 
mich das musikalische Schaffen von 
Dieter Roth schon länger. 2006 und 
2010 hat unser Verlag zudem zwei 
Bücher zu Dieter Roth herausgegeben.

Gab es eine Initialzündung zum  
aktuellen Projekt? 
Ja, für das Buch «Ringe» von Dieter 
Roth haben wir mit Dieter Roths 
Freund Hans Langenbacher zusam­
mengearbeitet. Er hat uns dann eines 
Tages eine LP mit Aufnahmen seines 
Freundes geschenkt. Wir haben 
reingehört und fanden das interessant. 
Niemand wusste bis dahin, dass 
Musik ein so wichtiger Teil von Dieter 
Roths Werk ist und er dabei genauso 
collagenhaft und experimentell 
arbeitete wie in der bildenden Kunst. 

Nicht einmal die internationale  
Fangemeinde des Künstlers? 
Nein, die meisten Werke waren 
komplett unbekannt. Selbst die Galerie 
«Hauser & Wirth», die Dieter Roths 
Nachlass verwaltet, war vom musika­
lischen Fundus überrascht. Und auch 
Björn, Dieter Roths Sohn, kannte einige 
Aufnahmen nicht. 

Haben Sie heute all die Aufnahmen  
Dieter Roths? 
Ja, wir haben während den vergange­
nen fünf Jahren die gesamte Disko­
grafie von Dieter Roth zusammenge­
sucht. Wir brauchten dieses Material 
ja für unsere Arbeit. 

Nun ist in Zusammenarbeit mit der 
FHNW eine Box mit sechs Büchern und 
einem 3er-LP-Set erschienen. War von 
Beginn weg eine solch umfassende  
Publikation geplant? 
Nein, das ist absolut einzigartig. Ein 
solch aufwendiges Werk haben wir in 

unserem Verlag noch nie publiziert. 
Wir haben vor fünf Jahren mit der 
Arbeit zu Dieter Roths Musik begonnen 
und sehr bald gemerkt, dass wir das 
selbst nicht stemmen können. Sein 
Werk ist dermassen umfassend; ohne 
die Unterstützung der FHNW sowie 
der Mitarbeit von Michael Kunkel und 
Michel Roth hätten wir niemals eine 
solche Buchbox realisieren können. 

Schaut man sich die Bücher an, so fällt 
die sorgfältige Grafik und Materialwahl 
auf. Wie gingen Sie bei der gestalteri-
schen Umsetzung der Publikation vor?
Dieter Roth hat ja selbst sehr viele 
Bücher gestaltet. Wir wollten ihn 
nicht kopieren, uns aber trotzdem an 
sein Schaffen anlehnen. Das Format 
orientiert sich an Roths eigenen 
Büchern wie zum Beispiel «Mundun­
culum». Die Buchcover sind gerastert 
und im Siebdruckverfahren produ­
ziert; auch das entspricht der Art, wie 
Dieter Roth gearbeitet hat. Die doku- 
mentarischen Bilder und Verzeichnis­
se im Buch haben wir auf bräunliches 
Kraftpapier gedruckt, um den archi- 
varischen Charakter der Materialien 
visuell zu unterstreichen. 

Gab es für Sie Höhepunkte während 
der fünfjährigen Auseinandersetzung 
mit dem musikalischen Schaffen des 
Künstlers? 
Ja, die Besuche und Diskussionen  
mit seinen ehemaligen Mitmusikern 
in Österreich und Deutschland. Viele 
sind schon relativ alt. Dominik Steiger 
zum Beispiel ist kurz nach unserem 
Gespräch gestorben. Wir haben mit der 
Kamera Interviews geführt und diese 
Gesprächsaufzeichnungen sind heute 
auf dieterrothmusic.ch jedermann 
zugänglich. Damit haben wir die eins­
tigen Kollaborationen Dieter Roths in 
die heutige Zeit weitergeführt.  

Sind die Auseinandersetzung mit Dieter 
Roth und die Zusammenarbeit mit der 
FHNW mit der Publikation und der 
Ausstellung zum Projekt abgeschlossen?
Vorerst schon. Die Arbeit am Roth-Pro­
jekt war sehr intensiv; sowohl zeitlich 
als auch finanziell. Wir brauchen nun 
erst mal eine Dieter-Roth-Pause! (lacht)  
Doch wir waren von der Zusammenar­
beit mit der Hochschule für Musik be- 
geistert und hoffen, dass wir diese in 
irgendeiner Form weiterführen können. 
Ideen dafür gibt es natürlich immer!

«Diese Publikation ist absolut einzigartig»

Flurina Paravicini, Gründerin des Kunstbuch-Verlags Edizioni Periferia

Flurina Paravicini und ihr Mann haben für ihren Kunstbuch-Verlag bereits vor fünf

Jahren begonnen, nach Musik von Dieter Roth zu recherchieren. Erst die Zusammenarbeit 

mit der FHNW ermöglichte jedoch eine umfassende Publikation zu Roths Musikschaffen. 



Kinder werden für den Wechsel in die Sekundarstufe in unterschiedliche Leistungsniveaus eingeteilt. 

Die Erkenntnisse des Projekts «Wirkungen der Selektion» sollen helfen, diese Übertrittsverfahren zu verbessern.
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Prof. Dr. Markus P. Neuenschwander, Pädagogische Hochschule FHNW 

Mehr Gerechtigkeit  
im Schweizer Schulsystem

Seit nunmehr 20 Jahren erforscht Prof. 
Dr. Markus Neuenschwander die Bil­
dungslandschaft der Schweiz, doch 
diese aktuelle Studie beschreibt selbst 
der Pädagogikprofessor als «riesig». 
Und er ist sich bewusst: Die Resultate 
sind politisch relevant. 

Er und sein Team haben rund 1700 
Schulkinder in der fünften, sechsten 
und siebten Klasse, deren Eltern und 
Lehrpersonen befragt (siehe Wissens­
box) – in den Kantonen Aargau, Basel- 
Landschaft, Bern und Luzern und 
damit in vier verschiedenen Schulsys­
temen. Die Schülerinnen und Schüler 
standen also kurz vor oder gerade nach 
dem Übertritt von der Primar- in die 
Sekundarstufe, welche je nach Kanton 
Real- und Sekundarschule, Bezirks­
schule, Langzeitgymnasium oder auch 
progymnasiale Abteilung heisst. Ge­
meinsames Kennzeichen dieses Über­
tritts ist, dass die Schülerinnen und  
Schüler dabei in verschiedene Leis­
tungsniveaus eingeteilt werden.

Die FHNW-Pädagoginnen und -Päda­
gogen wollten nun wissen, wie der Über- 
tritt in diese verschiedenen Schulty- 
pen gelingt. «Wie wird entschieden, in 
welches Niveau eine Schülerin oder 
ein Schüler eingeteilt wird?», lautete 
eine zentrale Forschungsfrage. Und: 
«Wie entwickeln sich die Leistungen 
beim Übertritt in die Sekundarstufe?» 
In den Kantonen Aargau und Basel-
Landschaft findet der Übertritt nach 
der fünften Klasse statt, in Bern und 
Luzern nach der sechsten. Auch unter­
scheiden sich je nach Kanton die Mit­
sprachemöglichkeiten der Eltern. Diese 

Unterschiede seien entscheidend für 
die Studie, sagt Neuenschwander. So 
lassen sich verschiedene kantonale 
Bildungssysteme miteinander verglei­
chen und schliesslich lässt sich fest­
stellen, wie der Übertritt am fairsten 
organisiert werde.

Eine vergleichbare Untersuchung gebe 
es in der Schweiz bisher nicht, sagt er. 
Es sei dafür aber höchste Zeit. Denn: 
«Der Entscheid, in welches Niveau ein 
Schüler eingeteilt wird, ist eine erste 
Weichenstellung in dessen Leben.» 
Die Ergebnisse dieser und früherer 
Studien zeigen, dass Kinder in höheren 
Niveaus eine steilere Leistungskurve 
sowie bessere Berufschancen haben. 

Im Dezember 2013 wurde die Datener­
hebung der Studie abgeschlossen, ge­
genwärtig laufen die Auswertungen 
noch auf Hochtouren. Doch erste Er­
gebnisse erstaunen selbst den erfah­
renen Pädagogen: «Offenbar spielt es 
langfristig für die schulischen Leis­
tungen der Kinder keine Rolle, ob der 
Übertritt nach der fünften oder sechs­
ten Klasse erfolgt», sagt Neuenschwander. 
Er fand heraus, dass unabhängig da­
von, wann der Übertritt stattfindet, 
die Schülerinnen und Schüler vor dem 
Stufenwechsel einen deutlichen Leis­
tungsanstieg zeigen. Jedoch flacht die 
Leistungskurve unmittelbar vor und 
nach dem Übertritt in die Sekundar­
stufe wieder deutlich ab. Neuenschwan- 
der erklärt dies damit, dass die Schü­
lerinnen und Schüler sich mit viel Neu­
em beschäftigen müssen: Schulweg, 
Schule, Mitschüler, Lehrpersonen und 
vieles mehr. Über alle untersuchten 

Wenn Schulkinder in der Schweiz von der Primar- in die Sekundarstufe wechseln,  

werden sie in unterschiedliche Leistungsniveaus eingeteilt. Zu den Auswirkungen  

dieser Selektion hat die Pädagogische Hochschule FHNW Schülerinnen und Schüler,  

Lehrkräfte und Eltern in einer dreijährigen Studie regelmässig befragt. Die ersten 

Ergebnisse sind bildungspolitisch wichtig.

Faktoren hinweg erreichen die Schüle­
rinnen und Schüler aus allen Kanto­
nen in der siebten Klasse vergleichba­
re Leistungen. 

Spielt es also gar keine Rolle, wann die 
Kinder in die Sekundarstufe übertre­
ten? «Doch», sagt Neuenschwander. Er 
befürworte den Übertritt nach der 
sechsten Klasse. Denn die Befragungen 
hätten ergeben, dass die Kinder in den 
eher kleinen Primarschulen ein pas­
senderes Entwicklungsumfeld vorfin­
den als in der Sekundarstufe. 

Die Forschenden analysierten auch die 
Rolle der Eltern. Wenig erstaunt, dass 
deren Einfluss auf die Schulleistungen 
sehr gross ist. Doch Neuenschwander 
warnt davor, dass die Eltern ihre Er­
wartungen an ihre Kinder zu hoch 
setzen. Wichtig sei das Klima in der 
Familie: Es soll anregend sein, der 
Erziehungsstil wertschätzend. Gros­
sen Einfluss haben die Eltern auch auf 
den Übertrittsentscheid: In Kantonen, 
wo die Mitsprache der Eltern beim 
Übertrittsverfahren gross ist, ist die 
Chancengerechtigkeit kleiner als in 
Kantonen, wo den Entscheid die Schule 
allein fällt.

Was jedoch in allen untersuchten Kan­
tonen den grössten Einfluss auf den 
Übertrittsentscheid hat, sind die Leis­
tungserwartungen der Lehrpersonen. 
Wobei diese Erwartungen nicht nur 
von den Schulnoten abhängen, sondern 
auch von der Beliebtheit der Kinder 
in der Klasse, von der Prüfungsangst 
und der familiären Unterstützung der 
Kinder. 
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Und es fliessen auch Stereotypen in 
diese Erwartungen ein: Beispielsweise 
haben die Lehrpersonen bei gleicher 
Leistung an Schülerinnen und Schü­
ler mit Migrationshintergrund gerin­
gere Erwartungen als an solche aus 
der Schweiz. Damit identifizieren die Pä­
dagoginnen und Pädagogen um Neuen­
schwander einen Mechanismus, der die 
Benachteiligung von Migrantenkin­
dern im Schulsystem erklärt. «Ich un­
terstelle den Lehrpersonen keine böse 
Absicht», kommentiert der Forscher. 
«Vielmehr werden auch ihre Denkpro­
zesse – wie bei allen Menschen – von 
unbewussten Faktoren beeinflusst.» 
Aber der Befund sei gravierend. Denn 
schon lange sei bewiesen, dass Kinder 
die an sie gestellten Erwartungen er­
füllen wollen, indem sie sich entspre­
chend anstrengen würden, sagt Neu­
enschwander und betont: «Durch die 
richtige Portion Zutrauen können Leh­
rende die Leistungen ihrer Schüle­
rinnen und Schüler fördern.»

Welche Methoden Lehrpersonen helfen, 
ihre Erwartungen neutraler zu steu­
ern, versuchen der Pädagoge und seine 
Kolleginnen und Kollegen zurzeit her­
auszufinden. Ziel ist, solche Strategien 
in die Lehrerausbildung einfliessen zu 
lassen. Auch das Departement Bildung, 
Kultur und Sport des Kantons Aargau 
sowie die Erziehungsdirektion des 
Kantons Bern haben detaillierte Ana­
lysen und Schlussfolgerungen in Auf­
trag gegeben, um ihre Übertrittsver­
fahren zu verbessern.

Seine Ergebnisse seien für die Bil­
dungsplanung sehr relevant, ist sich 
Neuenschwander bewusst. Insbeson­
dere zeigen sie, welche Folgen die bil­
dungspolitischen Entscheidungen zur 
Organisation des Schulsystems und 
zum Übertrittsverfahren auf die einzel­
nen Schülerinnen und Schüler haben. 
Dennoch will er sich nicht in die politi­
sche Diskussion einmischen. Seine Rol­
le sieht Markus Neuenschwander darin, 
sachliche Grundlagen für bildungspo­
litische Entscheidungen zu liefern.

Wissensbox:
Befragungsmethode

Für die Studie «Wirkungen der Selek­
tion» wurden die Schülerinnen und 
Schüler aus den Kantonen Aargau, Ba­
sel-Landschaft, Bern und Luzern drei­
mal befragt. Erstmals im Herbst 2011, 
als sie das fünfte Schuljahr besuchten. 
Die Kinder aus den Kantonen Aargau 
und Basel-Landschaft standen kurz 
vor dem Übertritt in die Sekundarstu­
fe. Hingegen blieben die Schülerinnen 
und Schüler aus den Kantonen Bern 
und Luzern noch ein weiteres Jahr in 
der Primarschule, da dort der Über­
tritt erst nach der sechsten Klasse er­
folgt. Diese Kinder standen dann bei 
der zweiten Befragung ein Jahr später 
vor dem Übertritt. Ein drittes Mal wur­
de in der siebten Klasse befragt, also 
ein beziehungsweise zwei Jahre nach 
dem Übertritt. Neben Fragebogen setz­
ten die Forschenden auch Leistungs­
tests in Deutsch und Mathematik ein. 
Zusätzlich waren die Eltern und Lehr­
personen in die Studie einbezogen. Ihre 
Antworten wurden mit Fragebogen und 
Interviews erhoben.
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Marie-Theres Schönbächler, warum 
soll der Übertritt von der Primar- in die 
Sekundarstufe erforscht werden?
Einerseits wurde auf diesem Themen­
gebiet bisher noch nicht viel ge­
forscht. Andererseits ist der Über­
tritt in der Schweiz – wie das ganze 
Schulsystem – kantonal geregelt und 
wird im Kanton Aargau von uns, dem 
Departement Bildung, Kultur und 
Sport BKS, gesteuert. Für uns ist es 
relevant, das eigene Bildungssystem 
mit anderen Kantonen zu vergleichen. 
Hierfür sind wir auf Resultate aus 
der Forschung angewiesen.

Was war die Rolle des Departements 
Bildung, Kultur und Sport BKS des 
Kantons Aargau bei der Studie?
Die Studie «Wirkungen der Selektion» 
ist eine vom Schweizerischen 
Nationalfonds SNF geförderte Studie, 
in welcher Schulen aus verschiedenen 
Kantonen involviert waren. So auch 
aus dem Kanton Aargau. Diese konn- 
ten eigenständig über eine Teilnahme 
an der Studie entscheiden. Das BKS hat 
aber, um das Projekt ideell zu unter­
stützen, ein Empfehlungsschreiben 
verfasst. Das konnten die Forschen­
den einsetzen, um die Schulen für eine 
Teilnahme zu gewinnen. 

Was ist für Sie wichtig, um ein For-
schungsprojekt zu unterstützen?
Die Ergebnisse einer Studie sollen  
an die Praxis weitergegeben und von 
dieser genutzt werden können. Damit 
wir eine Forschungsarbeit unter­
stützen, muss die Verwertung und 
Implementierung als fester Teil des 
Projekts eingeplant sein. 

Wie wurde dies bei der FHNW-Studie 
konkret umgesetzt? 
Das BKS legt Wert darauf, dass die 
Schulen selbst einen Nutzen aus ihrer 
Teilnahme ziehen. Dies haben 
Markus Neuenschwander und sein 
Team von der FHNW gut gelöst. Sie 
publizieren die Ergebnisse fortlau­
fend in gut verständlicher Form in 

Newslettern und Artikeln in Schul­
blättern. Das wird von allen Beteilig­
ten sehr geschätzt. 

Der Kanton Aargau hat auch eine quali- 
tative Vertiefungsstudie in Auftrag 
gegeben. Warum? 
Wir möchten noch mehr Details  
über unser eigenes Übertrittsverfah­
ren erfahren. Wir wollen herausfin­
den, wie der Übertritt von den 
Schulkindern, Eltern und Lehrperso­
nen wahrgenommen wird und welche 
Befunde aus dem SNF-Projekt für  
den Aargau besonders relevant sind. 
Dadurch gewinnen wir Wissen über 
Stärken und Schwächen unseres 
Systems und können wo nötig Korrek­
turen vornehmen.

Was erwarten Sie von den Resultaten?
Markus Neuenschwander, der 
Projektleiter der FHNW, hat Ende 
2014 die Resultate am BKS in Anwe­
senheit des Departementschefs, 
Regierungsrat Alex Hürzeler, persön­
lich vorgestellt. So konnten alle 
Zuständigen direkt Fragen stellen 
und miteinander diskutieren. Wir 
wollten hören, welche Schritte aus 

Sicht der Forschung nötig sind, um 
den Übertritt in die Sekundarstufe zu 
optimieren. Die Untersuchung hat vor 
allem Basiswissen generiert. Die 
Ergebnisse sind keine fertigen Pro­
dukte, die wir direkt in die Schulen 
einfliessen lassen können. Wir werden 
aber die neuen Informationen  
genau analysieren, um herauszufin­
den, wie wir sie für uns nutzbar 
machen können.

«Hoher Nutzen für die Schulen»

Marie-Theres Schönbächler, Fachspezialistin Bildungsmonitoring, Kanton Aargau

Das Departement Bildung, Kultur und Sport des Kantons Aargau ist auf Ergebnisse der 

Bildungsforschung angewiesen. Sie können helfen, das aargauische Übertrittsverfahren 

zu verbessern.



Den Verdacht einer Kindeswohlgefährdung abzuklären ist eine komplexe Aufgabe. Das «Prozessmanual zur  

systemisch-dialogischen Kindeswohlabklärung» will Behörden Unterstützung bei diesem Verfahren bieten.
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Vernachlässigung, körperliche, seeli­
sche und sexuelle Misshandlung – das 
Wohl von Kindern kann auf verschie­
denste Arten gefährdet sein. Meis­
tens geht die Gefahr von den eigenen 
Eltern aus. Werden solche Fälle der 
Kindes- und Erwachsenenschutzbe­
hörde (KESB) bekannt und stellt sich 
heraus, dass die Eltern selbst nicht in 
der Lage sind, der Gefährdung zu be­
gegnen, schreitet die Behörde ein und 
ordnet zivilrechtliche Massnahmen 
an: von der Ermahnung über eine Bei­
standschaft bis hin zur Aufhebung des 
Aufenthaltsbestimmungsrechts. 

Doch so klar und einfach das im Grund­
satz ist, so schwierig und herausfor­
dernd ist die Praxis. Familiensituati­
onen sind oft vielschichtig, verwickelt 
und undurchsichtig. Deshalb wird die 
KESB erst aktiv, nachdem detaillierte 
Abklärungen stattgefunden haben – sei 
dies durch interne oder externe Fach­
stellen. Diese sollen insbesondere Lö­
sungen erarbeiten, die den Familien 
helfen, künftig selber für das Wohl des 
Kindes zu sorgen.

«Abklärungen zum Kindeswohl sind 
eine besonders anspruchsvolle und 
auch fehleranfällige Aufgabe der Sozi­
alen Arbeit», sagt Prof. Dr. Kay Biesel 
vom Institut Kinder- und Jugendhilfe 
der Hochschule für Soziale Arbeit 
FHNW. Darum entwickelt er zusam­
men mit weiteren Wissenschaftlerin­
nen und Wissenschaftlern des Instituts 
ein methodisch fundiertes Verfahren 
zur Kindeswohlabklärung. Dazu arbei­
tet das Team eng mit mehreren Fach­
diensten der Kinder- und Jugendhilfe 

zusammen. «Der Bedarf aus der Praxis 
für ein einheitliches Verfahren ist gross», 
weiss Biesel. Denn derzeit fehlten die 
Standards, was zu erheblicher Unsicher­
heit führt. 

Das «Prozessmanual zur systemisch-
dialogischen Kindeswohlabklärung», 
das Biesel mit seinem Team entwickelt, 
soll eine klare Handlungsanleitung bie­
ten und Qualitätsstandards sichern. 
Gegenwärtig erproben die Praxispart­
ner den Prototyp des Manuals.

Präzise Fragen und Leitlinien
Erhalten die Behörden einen Hinweis 
von Lehrpersonen, Eltern oder anderen 
Personen, soll gemäss dem Manual die 
akute Gefährdung eingeschätzt werden: 
Muss sofort interveniert werden, oder 
hat man Zeit, die Lage differenziert zu 
klären und nach Lösungen zu suchen? 
«In dieser Situation zu reflektierten 
Entscheidungen zu kommen, ist eine 
Herausforderung», sagt Prof. Dr. Stefan 
Schnurr, Leiter des Instituts für Sozia­
le Arbeit der Hochschule für Soziale 
Arbeit FHNW, der an der Entwicklung 
des Prozessmanuals mitarbeitet. «Die 
Verantwortlichen müssen unter hohem 
Druck die Glaubwürdigkeit einer Mel­
dung abwägen, Kontakt zu Eltern und 
Kind aufnehmen und allenfalls Sofort­
massnahmen organisieren.» Darum 
enthält das Prozessmanual präzise 
Fragen und Leitlinien, die sicherstellen 
sollen, dass auch in der Eile alle wich­
tigen Beurteilungskriterien berück­
sichtigt werden.

Erst nach diesem ersten Schritt folgt 
die sogenannte Kernabklärung. Die 

Bei sogenannten «Kindeswohlabklärungen» sollen Fachleute nicht nur die Situation 

beurteilen, sondern Lösungen entwickeln. Dazu braucht es den Dialog mit Kindern  

und Eltern. Doch der ist manchmal schwierig. Ein Team der Hochschule für Soziale Arbeit 

FHNW erarbeitet ein Verfahren, das Fachleute darin unterstützt, auch in komplizierten 

Situationen das Gespräch zu suchen und im Dialog die richtigen Lösungen zu finden.

Prof. Dr. Kay Biesel und Prof. Dr. Stefan Schnurr, Hochschule für Soziale Arbeit FHNW 

Kindeswohlabklärung: Mit Kindern 
und Eltern im Gespräch bleiben 

Fachleute sollen den spezifischen Fall 
im Dialog mit Eltern und Kind(ern) 
genau erörtern, die Ursachen und Fol­
gen der Situationen verstehen, in denen 
das Kind misshandelt oder vernachläs­
sigt wurde. Um ein möglichst genaues 
und umfassendes Bild zu erhalten, kom­
biniert das Prozessmanual verschie­
dene Analysemethoden der Sozialen 
Arbeit, darunter Lebenslauf-, Bezie­
hungs-, Stärken- und Schwächenanaly­
sen. Zudem müssen Fachleute erkennen, 
wann spezialisierte Abklärungen nö­
tig sind, etwa psychologische oder 
medizinische. «Der Sozialarbeiter trägt 
in der Regel die Verantwortung für eine 
Kindeswohlabklärung», sagt Projekt­
leiter Biesel. «Dazu gehört auch, dass 
er bei Bedarf weitere Experten gezielt 
hinzuzieht, um zusätzliche Erkenntnis­
se zu gewinnen.»

Auf die systematische Erfassung aller 
wichtigen Aspekte eines Falles folgt 
der nächste Schritt: Die Planung von 
Leistungen und Massnahmen zur För­
derung und Sicherung des Kindeswohls. 
Allerdings sind tragfähige Lösungen 
nicht von der Stange erhältlich – sie 
lassen sich nur gemeinsam mit den 
Familien erarbeiten. «Deshalb ist es 
wichtig, dass Fachleute vom ersten 
Kontakt an methodisch korrekt und 
transparent vorgehen, Vertrauen auf­
bauen, Eltern und Kinder in allen 
Schritten mit einbeziehen», sagt Biesel. 
Genau hier zeige sich die Stärke eines 
Verfahrens, das streng darauf achtet, 
dass die zentralen fachlichen Gesichts­
punkte im Fokus bleiben: einerseits der 
Dialog innerhalb der Familie sowie zwi­
schen den Fachleuten und der Familie; 
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und andererseits die Berücksichtigung 
der Ressourcen, welche eine Familie 
zur Lösung beisteuern kann. «Manch­
mal braucht es viel Disziplin und Ge­
schick, nicht nur die Risiken im Blick 
zu haben, sondern mit den Betroffenen 
Chancen und Möglichkeiten herauszu­
arbeiten», so Biesel. «Doch nur so lassen 
sich stabile Lösungen schaffen.»

Anwendung und Feedback 
durch Praxispartner
Das Team um Biesel und Schnurr ist 
sich der Problematik bewusst, dass die 
tägliche Arbeit in den abklärenden 
Diensten durch verschiedene Faktoren, 
insbesondere die verfügbare Zeit, limi­
tiert wird. Daher wird das fertige Pro­
zessmanual auch Hinweise geben, wie 
viel Zeit eine fachgerechte Abklärung in 
Anspruch nimmt.

Zudem muss es in den unterschiedlichen 
Organisationsformen der Kinder- und 
Jugendhilfe anwendbar sein. Aus diesen 
Gründen ist die Kooperation mit Fach­
diensten und Kindes- und Erwachsenen­
schutzbehörden wichtig. Die Praxis­
partner sammeln in der konkreten An­
wendung des Manuals Erfahrungen, die 
dann wiederum in die Weiterentwick­
lung des Werks einfliessen. Diese Heran­
gehensweise stellt sicher, dass am Ende 
ein wissenschaftlich fundiertes und im 
Alltag der Expertinnen und Experten an­
wendbares Instrument bereit steht. Ein 
Instrument, das Kindern und Familien 
eine Zukunft zurückgeben kann, wo oft­
mals bereits alles verloren schien.

Wissensbox:
Kindesschutz interdisziplinär

Seit dem 1. Januar 2013 gelten in der 
Schweiz neue Bestimmungen im Kin­
des- und Erwachsenenschutzrecht. Die 
neuen, von den Kantonen ausgestalte­
ten Kindes- und Erwachsenenschutz­
behörden (KESB) sollen den Schutz von 
Kindern und Erwachsenen professio­
nalisieren. Früher lag er oft in der Hand 
von Laienbehörden. In den KESB fliesst 
nun das Fachwissen verschiedener Dis­
ziplinen zusammen: Recht, Soziale Ar­
beit, Pädagogik, Psychologie und Medi­
zin. Dies trägt der Mehrdimensionali- 
tät individueller Lebenslagen Rech­
nung, die in der Entscheidungsfindung 
berücksichtigt werden muss. Fachper­
sonen der Sozialen Arbeit nehmen im 
Kindesschutz unterschiedliche Aufga­
ben wahr: Als Mitglieder der interdis­
ziplinären Spruchkörper von Kindes- 
und Erwachsenenschutzbehörden wir- 
ken sie an Entscheidungen mit; als 
Mitarbeitende von KESB-internen oder 
-externen (Sozialdienste, Fachdienste 
der Kinder- und Jugendhilfe) Abklä­
rungsdiensten führen sie Kindeswohlab- 
klärungen durch und erarbeiten Schutz- 
und Hilfepläne.
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Herr Blülle, der Kinder- und Jugend-
dienst Basel-Stadt beteiligt sich  
von Beginn an der Entwicklung des 
«Prozessmanuals zur dialogisch-
systemischen Kindeswohlabklärung». 
Welchen Mehrwert versprechen Sie 
sich davon? 
Ich hoffe, dass dieses Instrument 
einen gewissen Grad an Standardi­
sierung bringt. Denn die Fachleute 
der verschiedenen abklärenden 
Stellen arbeiten zwar bereits jetzt 
sehr gut und professionell, aber es 
gibt kein gemeinsames Verständnis 
darüber, wie und in welcher Qualität 
man vorgeht. Auch gegenüber 
Betroffenen und der Öffentlichkeit 
sind wir es schuldig, ein einheitli­
ches, transparentes und fachlich 
plausibles Verfahren zu garantieren.

Sie und Ihre Mitarbeitenden verfügen 
über viel Expertise in der Kindes
wohlabklärung. Was erwarten Sie von 
der Zusammenarbeit mit den Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern 
der FHNW? 
Auf dem Fachgebiet bringen wir 
natürlich viel Wissen mit. Doch 
erfordert dieses Projekt zusätzlich 
die ganze Methodik, wie man so ein 
Instrument entwickelt, testet und 
evaluiert. Und es ist wichtig, dass die 
wesentliche Entwicklungsarbeit 
losgelöst von der täglichen Praxis 
geschieht. Die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler der FHNW 
haben die notwendige Distanz, 
können sich unvoreingenommen in 
die aktuelle wissenschaftliche 
Literatur vertiefen und verschiedene 
Wege ausloten.

Während Sie selbst betriebsblind sind?
Nicht generell, aber in gewissen 
Punkten sicher. Es ist schwierig, die 
eigene Arbeit kritisch zu hinterfra­
gen. Weshalb machen wir etwas? 
Was genau wollen wir damit bewir­
ken? Darauf hat man oft keine klaren 
Antworten, weiss aber aus Erfah­
rung, dass es funktioniert. Nur ist das 

eine schlechte Ausgangslage, um ein 
allgemein anwendbares Instrument 
zu entwickeln. Die Gefahr, dass  
man dann Sachen einbaut, einfach 
weil sie immer so gemacht wurden, 
ist gross.

Auf der anderen Seite besteht die  
Gefahr, dass externe Wissenschaftle-
rinnen oder  Wissenschaftler die 
Bedürfnisse der Praxis nicht  
berücksichtigen. 
Um das zu vermeiden, wurden die 
Praxispartner mit mehreren Work­
shops bereits bei der Entwicklung des 
Prototyps intensiv beteiligt. Aktuell 
findet in der Praxis die erste Erpro­
bungsphase statt. Die Erkenntnisse 
daraus fliessen dann wiederum ins 
Prozessmanual ein. Wir sind auch 
sehr gespannt auf die Erfahrungen 
der anderen Praxispartner. Vielleicht 
tauchen zum Teil ganz unterschiedli­
che Fragen auf.

Nach der Entwicklungsphase soll  
das Prozessmanual bei Ihnen  
und anderen abklärenden Stellen 
eingeführt werden. Wird dieses 
Instrument nicht die routinierten  

Abläufe verlangsamen, sodass die 
Arbeit noch zeitintensiver wird?
In der Anfangsphase sicher. Aber es 
dürfte schnell zur Routine werden. 
Durch das neue Instrument sollte sich 
die Zahl der positiven Ergebnisse 
erhöhen, sodass wir dadurch wieder 
Zeit einsparen. Es ist unser zentrales 
Anliegen, langfristig Qualität 
herzustellen und zu sichern.

Werden die Mitarbeitenden eine zum 
Teil ganz neue Vorgehensweise 
akzeptieren können? 
Wir arbeiten ja sozusagen in Arbeits­
teilung an diesem Instrument: Die 
Partner von der FHNW entwickeln 
etwas, wir testen es, sie bauen unser 
Feedback ein, wir testen wieder. Da ist 
die Akzeptanz keine Frage. Im 
Gegenteil, unsere Mitarbeitenden 
nutzen die Gelegenheit gerne, sich im 
Rahmen dieses Projekts methodisch 
vertieft mit der eigenen Arbeit 
auseinanderzusetzen. Das wird sich 
auch nicht ändern, wenn das Instru­
ment fertig ist. Denn es antwortet 
nicht zuletzt auf unser Bedürfnis 
nach mehr Sicherheit und erprobten 
Standards.

«Die Akzeptanz ist keine Frage»

Stefan Blülle, Leiter des Praxispartners Kinder- und Jugenddienst Basel-Stadt

Die Zusammenarbeit mit der FHNW bietet eine gute Gelegenheit, sich kritisch mit  

der eigenen Arbeit auseinanderzusetzen, sagt Stefan Blülle, Leiter des Praxispartners 

Kinder- und Jugenddienst Basel-Stadt.



Viele Alltagsprodukte enthalten heute Nanopartikel. Mithilfe einer neuartigen Messkammer lassen sich die Auswirkungen  

dieser Teilchen auf die menschliche Lunge besonders realitätsnah untersuchen. 
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Ob Deos, Sonnenschutzmittel oder Im­
prägniersprays: In immer mehr Pro­
dukten stecken sogenannte Nanopar­
tikel (siehe Wissensbox). Sie sorgen 
dafür, dass beim Schwitzen kein un­
angenehmer Geruch entsteht, die Haut 
vor schädlicher UV-Strahlung geschützt 
wird oder Wasser von der Regenjacke 
abperlt. Doch die winzigen Teilchen 
bergen auch Risiken, insbesondere 
wenn sie in Form von Sprays aufge­
bracht werden. Denn beim Sprühen 
gelangen sie in die Luft, können ein­
geatmet werden und sich in den Atem­
wegen ablagern. «Was sie im Körper 
bewirken, ist bisher noch nicht ausrei­
chend erforscht», sagt Prof. Dr. Heinz 
Burtscher, Leiter des Instituts für Ae­
rosol- und Sensortechnik der Hoch­
schule für Technik FHNW. Zwar weiss 
man bereits, dass beispielsweise Russ­
partikel in der Luft Entzündungsreak­
tionen auslösen und bestimmte Atem­
wegserkrankungen begünstigen, etwa 
Asthma oder die Lungenkrankheit 
COPD, bei der die Lungen chronisch 
verstopft sind. Doch ist nur wenig da­
rüber bekannt, ob auch industriell her­
gestellte Nanopartikel, etwa aus Sil­
ber, Kohlenstoff oder Titandioxid, die 
Lunge schädigen können. Ein Grund 
dafür ist, dass geeignete Modelle für 
Studien fehlen.

Der menschlichen Lunge 
möglichst ähnlich
Um das zu ändern, hat das Team von 
Heinz Burtscher gemeinsam mit Prof. 
Dr. Marianne Geiser Kamber vom Insti­
tut für Anatomie der Universität Bern 
eine neuartige Messkammer entwickelt: 
Die «Nano Aerosol Chamber for in-vitro 

Toxicity» (NACIVT). Mit dieser lässt sich 
testen, wie menschliche Lungenzellen 
auf verschiedene Arten von Nanoparti­
keln reagieren. «Das System hat mehre­
re Vorteile gegenüber herkömmlichen 
Messmethoden», sagt Marianne Geiser 
Kamber. Zum einen ist die Messkammer 
klein und leicht, sodass sie sich an 
jedem beliebigen Ort platzieren lässt. 
So können Luftproben direkt vor Ort 
an den Zellen getestet werden – bei­
spielsweise in einer Fabrik, die Nano­
partikel herstellt. Zum anderen sorgt 
das Gerät für Bedingungen, die jenen 
in der menschlichen Lunge möglichst 
nahe kommen. «Das macht Untersuchun­
gen möglich, die realistische Ergebnisse 
liefern», sagt Geiser Kamber.

Ausgeklügelte Technik erlaubt 
standardisierte Tests
Für die Messungen können bis zu 24 
Zellproben in der Kammer platziert 
werden. Diese hat in etwa die Grösse 
eines Druckers für den Hausgebrauch. 
Sie besitzt eine automatische Steue­
rung, welche Temperatur und Luft­
feuchtigkeit konstant hält – eine wich­
tige Voraussetzung, damit für die Zel­
len optimale Bedingungen herrschen. 
«Mit dem Gerät lassen sich erstmals 
standardisierte Tests durchführen», 
sagt FHNW-Forscher Heinz Burtscher. 
Das Entscheidende dabei ist, dass die 
Partikel gleichmässig auf den Zellen 
abgelagert werden. «Das war eine gros­
se Herausforderung», sagt Burtscher. 
Gelungen ist es mithilfe eines ausge­
klügelten Mechanismus: Die zu testen­
den Nanopartikel werden über einen 
Luftstrom angesaugt und elektrisch 
aufgeladen. Das Partikel-Luft-Gemisch 

Immer mehr Produkte des täglichen Bedarfs enthalten sogenannte Nanopartikel.  

Deren Auswirkungen auf die menschliche Gesundheit – insbesondere wenn  

solche Partikel eingeatmet werden – sind bisher nicht ausreichend untersucht. Die 

Hochschule für Technik FHNW hat zusammen mit dem Institut für Anatomie  

der Universität Bern ein neuartiges Messgerät entwickelt, mit dem sich die Effekte  

von Nanopartikeln auf Lungengewebe realitätsnah erforschen lassen.

Prof. Dr. Heinz Burtscher, Hochschule für Technik FHNW

Gute Nanoteilchen – schädliche 
Nanoteilchen?

– ein sogenanntes Aerosol – wird an­
schliessend mithilfe eines elektrischen 
Feldes zu den Zellen gelenkt, an deren 
Oberfläche die Partikel hängen bleiben. 

Wie diese auf den Kontakt reagieren, 
untersucht Marianne Geiser Kamber 
in ihrem Labor in Bern. Für die Tests 
züchtet die Biologin aus menschlichen 
Zellen eine Art künstliches Lungenge­
webe. Die Zellen isoliert sie aus Spen­
derlungen oder bei Operationen ent­
nommenem Gewebe und vermehrt sie 
im Labor weiter. Innerhalb von vier 
Wochen entwickeln sie sich zu einer 
komplexen Struktur, die der obersten 
Schicht der menschlichen Atemwege 
sehr ähnlich ist. Erste Versuche mit 
Nanopartikeln aus Kohlenstoff und Sil­
ber hat die Forscherin bereits durch­
geführt, die Ergebnisse werden dem­
nächst publiziert. Diese zeigen, dass 
Gewebe von Menschen, die an der Lun­
genkrankheit Cystische Fibrose leiden, 
empfindlicher auf den Kontakt mit den 
Nanopartikeln reagiert als jenes von 
Gesunden. Dies konnte Geiser Kamber 
anhand der Produktion bestimmter 
Entzündungsfaktoren und dem Abster­
ben von Zellen messen.

Schweizer Präzision im Ausland 
gefragt 
«Das Projekt ist enorm erfolgreich ver­
laufen», sagt Marianne Geiser Kamber. 
Und dies, obwohl anfangs nicht klar 
gewesen sei, ob sich eine so kleine Mess­
kammer überhaupt realisieren lässt: 
«Was entstanden ist, ist Schweizer Prä­
zision.» Und die ist auch im Ausland ge­
fragt. Von den bisher gebauten sechs 
Geräten werden fünf an Universitäten 
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und Forschungseinrichtungen von Fir­
men in Schweden, Kanada und den USA 
genutzt (siehe Interview). Mit ihrem 
eigenen Gerät in Bern möchte Geiser 
Kamber nun als nächstes Versuche mit 
handelsüblichen Sprays durchführen, 
um die Auswirkung der darin enthal­
tenen Nanopartikel auf Lungenzellen 
zu erforschen. Eine weitere Möglich­
keit wäre die Beteiligung an der Schwei­
zer Langzeitstudie zu Luftverschmut­
zung und Atemwegserkrankungen bei 
Erwachsenen (SAPALDIA), an der der­
zeit mehrere Tausend Menschen teil­
nehmen. Denkbar wäre laut Geiser 
Kamber etwa, Zellproben von Studien­
teilnehmenden im Labor zu untersu­
chen und mit Langzeitdaten aus der 
Studie zu vergleichen. Aber nicht nur 
Nanopartikel, sondern auch andere 
Stoffe lassen sich mit der Messkammer 
testen – beispielsweise der Rauch aus 
E-Zigaretten. Inwieweit dieser der 
Lunge schadet, wollen FHNW-Forscher 
Heinz Burtscher und Marianne Geiser 
Kamber von der Universität Bern nun 
in einem weiteren gemeinsamen Pro­
jekt testen.

Wissensbox:
Was sind Nanopartikel?

Als Nanopartikel werden Teilchen be­
zeichnet, die nur ein Zehntausendstel 
Millimeter oder weniger messen. Diese 
können aus chemisch sehr unterschied- 
lichen Stoffen bestehen, beispielsweise 
aus Silber, Zinkoxid, Titandioxid oder 
Kohlenstoff.

Nanopartikel lassen sich heute aus 
dem Alltag nicht mehr wegdenken und 
sind in vielen verschiedenen Produk­
ten enthalten: So verstärken beispiels­
weise sogenannte Kohlenstoff-Nano­
röhrchen die Rahmen von Fahrrädern 
und machen diese ultra-leicht. Silber­
partikel werden unter anderem als an­
tibakterielle und wasserabweisende 
Fassadenbeschichtung eingesetzt.

Sind die Teilchen in Feststoffen gebun- 
den, gelten sie als ungefährlich, jedoch 
können frei vorliegende Nanopartikel 
– beispielsweise in Kosmetikprodukten 
wie Cremes oder Sprays – über Atem­
wege, Haut oder Magen-Darm-Trakt in 
den menschlichen Körper gelangen. 
Langzeitstudien zu den Auswirkungen 
fehlen bisher.
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David Warheit, Sie verwenden für die 
Risikobeurteilung von Nanopartikeln 
bei der Firma DuPont jene Mess
kammer, die von der FHNW entwickelt 
wurde. Wieso haben Sie sich dafür 
entschieden? 
Auf dem Markt gibt es bereits ver­
schiedene Messsysteme, um den 
Effekt von Nanopartikeln auf mensch­
liche Lungenzellen zu testen. Wir 
haben einige davon ausprobiert und 
miteinander verglichen. Der Nachteil 
dieser Systeme ist, dass sie lediglich 
die Möglichkeit bieten, sechs ver­
schiedene Zellproben gleichzeitig zu 
testen. Das war uns zu wenig. Denn 
für unsere Versuche ist es wichtig, die 
Expositionszeiten und Konzentrati­
onen der Nanopartikel zu variieren. 
Deshalb haben wir uns für die neue 
Messkammer, das NACIVT-System 
entschieden, da man damit 24 Proben 
gleichzeitig testen kann. Das ist für 
uns ein grosser Vorteil.

Was genau untersuchen Sie mit dem 
System? 
Derzeit testen wir die Auswirkungen 
von Zinkpartikeln. Mit diesen haben 
wir bereits Inhalationsversuche mit 
Ratten gemacht.

Warum verwenden Sie nun stattdes-
sen die Kammer? 
Unter anderem, weil sie uns hilft, 
Tierversuche zu reduzieren. Diese 
sind sehr aufwendig. Wir brauchten 
ein System, das sich einfach handha­
ben lässt, aber dennoch der In-vivo-
Situation – also der Situation im 
lebenden Organismus – möglichst 
nahekommt. Zudem sollte es verläss­
liche Resultate liefern. 

Und das können Sie bei der NACIVT-
Kammer? 
Das ist genau der Punkt. Bevor wir die 
Kammer hatten, haben wir zwar auch 
schon Versuche mit Zellen durchge­
führt. Aber dabei wurden die Nano­
partikel in einer Flüssigkeit auf die 
Zellen gegeben. Die Resultate daraus 

sind nicht verlässlich, weil dieser Ver­
suchsaufbau nicht der Situation in  
der Lunge entspricht. Denn dort ste­
hen die mit einem dünnen Schleimfilm 
bedeckten Lungenzellen in mehr oder 
weniger direktem Kontakt mit der 
Luft. Um dies möglichst real abbil­
den zu können, sind wir einen Schritt 
weitergegangen und arbeiten nun  
mit der neuen Kammer und Aerosolen. 

Was wollen Sie als Nächstes testen? 
Im Moment bauen wir die Messun- 
gen mit Zinkoxid weiter aus. Das ist 
sehr aufwendig. Zudem müssen die 
Messungen für jedes neue Nanoparti­
kel angepasst werden, da jedes 
Teilchen unterschiedliche Eigenschaf- 
ten hat. Unser langfristiges Ziel ist  
es, verschiedene Produkte zu testen, 
die bei DuPont hergestellt werden. 
Dabei geht es vor allem um die Expo- 
sition am Arbeitsplatz, also welchen 
Nanopartikelkonzentrationen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in 
der Produktion ausgesetzt sind und 
welche Auswirkungen das haben könn- 
te. Indem wir für diese Untersuchun- 
gen die NACIVT-Kammer verwenden, 
können wir Zeit und Kosten sparen.

«Wir sparen Kosten und Zeit»

David Warheit, Toxikologe am DuPont Haskell Laboratory of Industrial Toxicology in Newark (USA)

Der Chemiekonzern DuPont verwendet für seine Forschung bereits die von der Hoch- 

schule für Technik FHNW entwickelte Messkammer für Nanopartikel. Der Toxikologe und 

Forscher David Warheit erklärt die Vorteile des Systems.



Viele qualifizierte Pflegefachkräfte steigen vorzeitig wieder aus dem Beruf aus. Das Forschungsprojekt «CaRe»  

untersucht Gründe und Lösungsansätze hierfür und liefert Instrumente für die Praxis.  
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Johanna hat ihr ganzes Leben lang in 
der Pflege gearbeitet, hat sich weiterge­
bildet, zeitweise auch Führungsaufga­
ben übernommen. Doch nun, 54 Jahre 
alt, leidet sie häufig an starken Rücken­
schmerzen. Der Job erschöpft sie mehr 
als früher – und dies, obwohl sie bereits 
in einem reduzierten Pensum arbeitet. 
Eigentlich möchte Johanna noch kürzer- 
treten. Doch wie soll das gehen, ohne 
weitere Lohneinbussen hinnehmen zu 
müssen?

Anders die Geschichte von Fabienne. 
Die 22-Jährige ist erst seit zwei Jahren 
im Beruf und plant bereits eine Aus­
zeit für eine längere Reise. Ob die jun­
ge Frau danach wieder an ihre jetzige 
Stelle zurückkehren will, weiss sie 
noch nicht.

Fabienne und Johanna gehören zu 
den Pflegemitarbeitenden, welche auf 
der Website «laufbahnkoffer-pflege.
ch» porträtiert sind. Beide stehen in 
ihrer Laufbahn vor einer Entscheidung, 
die sie möglicherweise aus dem Betrieb 
oder sogar ganz aus dem Beruf führt – 
eine weitverbreitete Erscheinung in 
der Pflegebranche. Die zwei Protago­
nistinnen sind zwar teilweise erfun­
den, bilden aber dennoch die Realität 
ab: Sie basieren auf den Ergebnissen 
des Forschungsprojekts «CaRe – Lauf­
bahnentwicklung und Retention Ma­
nagement in der Pflege» des Instituts 
für Personalmanagement und Organi­
sation der Hochschule für Wirtschaft 
FHNW. Unter der Leitung von Prof. Dr. 
Nathalie Amstutz haben die Forschen­
den gemeinsam mit Spitälern, Alters- 
und Pflegeheimen sowie Spitex-Orga­

nisationen vorwiegend im Kanton Solo­
thurn untersucht, welche Faktoren für 
den Ausstieg von Pflegemitarbeitenden 
aus ihrem Betrieb oder dem Berufsfeld 
verantwortlich sind – und wie sich die­
ser verhindern liesse.

Denn gerade in der Pflege wechseln vie­
le Mitarbeitende häufig den Betrieb oder 
unterbrechen ihre Arbeitstätigkeit für 
Jahre. Die wenigsten arbeiten bis zur 
Pensionierung. Dies verschärft den Per­
sonalmangel, der die Branche schon seit 
Längerem belastet (siehe Wissensbox). 
So werden gemäss einem nationalen 
Versorgungsbericht der Gesundheitsdi­
rektorenkonferenz jährlich 4600 Pflege­
fachleute zu wenig ausgebildet. Das hat 
Folgen: Bereits heute fehlen insbesonde­
re gut qualifizierte Pflegemitarbeitende. 
Entsprechend schwierig ist es für die 
Betriebe, solche Mitarbeitenden zu hal­
ten. Dass dies aber möglich ist, zeigt 
nun die Studie der Fachhochschule 
Nordwestschweiz. Demnach sind es vor 
allem bestimmte Lebensphasen, in de­
nen Pflegemitarbeitende häufig den 
Beruf aufgeben. Dazu gehören die ers­
ten drei Jahre nach dem Berufsein­
stieg – wie bei Fabienne – und das Al­
ter um 50 – wie bei Johanna. Kritisch 
sind ausserdem Berufsunterbrüche und 
Familienphasen. Auch hier fällt oft 
der Entscheid, ganz auszusteigen.

Doch Projektleiterin Amstutz weiss: 
«Solch kritische Berufs- und Lebens­
phasen könnten Betriebe besser als bis­
her auffangen. Genau in solchen Mo­
menten sollte man vermehrt auf die 
Mitarbeiterinnen zugehen und mit ih­
nen gemeinsam eine Lösung suchen.» 

Für Schweizer Spitäler und Pflegebetriebe wird die Suche nach qualifiziertem Pflege

personal immer schwieriger. Eine der Ursachen: Viele, die einen Beruf im Pflegebereich 

erlernt haben, steigen wieder aus. Warum das so ist und wie sich diese Entwicklung 

aufhalten lässt, untersuchten Forschende der Hochschule für Wirtschaft FHNW. Nun 

liefert es den Leistungserbringern eine Analyse und Instrumente für die Praxis.

Prof. Dr. Nathalie Amstutz, Hochschule für Wirtschaft FHNW

Mit besserer Laufbahnförderung  
gegen den Mangel an Pflegepersonal

Um die Betriebe dabei zu unterstützen, 
haben die Forschenden basierend auf 
ihren Studienergebnissen neue Instru­
mente für die Praxis entwickelt.

Der Laufbahnkoffer
Für viele Pflegende ist es wichtig, dass 
sie vom Betrieb in ihrer persönlichen 
Laufbahngestaltung gefördert werden. 
Hierbei soll die Website www.laufbahn 
koffer-pflege.ch den Mitarbeitenden 
selbst, aber auch Führungspersonen 
helfen. Ausgehend von zwölf Porträts 
von Pflegefachpersonen, die in ihren 
Berufs- und Lebenssituationen mit un­
terschiedlichen Herausforderungen kon­
frontiert sind, bietet der Laufbahnkoffer 
Informationen, Vorschläge für Hand­
lungsmöglichkeiten und interaktive 
Werkzeuge zur Gestaltung der weiteren 
Laufbahn. Diese könnten beispielswei­
se bei der Vorbereitung für Mitarbeiten­
dengespräche nützlich sein, sagt Pro­
jektleiterin Nathalie Amstutz. 

Schulungsmodul für  
Führungskräfte
Ob sich Mitarbeitende gefördert und 
geschätzt fühlen, liegt vor allem in der 
Hand der Führungskräfte, wie die Stu­
die ergeben hat. Deshalb soll ein zwei­
tägiges Schulungsmodul künftig Sta­
tions- und Teamleiterinnen und -leiter 
für die Wichtigkeit der Laufbahnunter­
stützung sensibilisieren. Sie lernen, kri­
tische Momente in der Laufbahn ihrer 
Mitarbeitenden wahrzunehmen und da­
rauf zu reagieren. Bereits im nächsten 
Semester wird die Schulung von den 
Verbänden und Bildungsinstitutionen 
Curaviva und H+ Bildung angeboten.
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Auch Pflegende brauchen Pflege
Besonderer Mangel herrscht bei fach­
lich spezialisierten Mitarbeitenden. 
Eine mögliche Lösung: Fachpersonal 
könnte seine Funktion künftig in ver­
schiedenen Betrieben parallel erfüllen. 
Deshalb bieten die FHNW sowie die 
Projektpartnerin SWEX GmbH Unter­
stützung bei der Organisation solcher 
Zusammenarbeit an.

Neben der Unterstützung bei der Lauf­
bahnplanung ist für die Pflegemitarbei­
tenden auch die emotionale Belastung 
ausschlaggebend, ob sie im Beruf ver­
bleiben oder aussteigen. Ausser dass 
Pflegeberufe schon mit einer hohen Be­
lastung verbunden sind, zehren zu­
sätzlich die unregelmässigen Arbeits­
zeiten an den Kräften. Darum ist es 
– wie die Befragungen ergeben haben – 
den Pflegenden unabhängig von Alter, 
Qualifikation oder Betrieb ein grosses 
Bedürfnis, dass sie genügend Erho­
lungs- und Regenerationszeit haben. 
Doch: «Bei einer Vollzeitstelle ist dies 
kaum möglich», sagt Nathalie Amstutz. 
Deshalb arbeiten viele in einem redu­
zierten Pensum und nehmen dafür so­
gar Lohneinbussen in Kauf.

«Überwiegend fühlen sich Pflegende 
emotional stark mit ihrem Beruf ver­
bunden», sagt Amstutz. «Sie haben ihn 
gewählt, um helfen zu können und um 
Menschen zu unterstützen. Aber auch 
weil der Beruf zahlreiche Entwick­
lungsmöglichkeiten bietet.» Und dar­
um, so die Studienleiterin, sehen die 
Leistungserbringer ihre Mitarbeiten­
den zunehmend als ihre wichtigsten 
Partnerinnen und Partner. Oder anders: 
Auch Pflegende wollen gepflegt werden.

Wissensbox:
Personalmangel in der Pflege

Heute werden die Menschen älter als 
früher, sie bleiben länger krank und 
haben zudem oft mit verschiedenen 
Leiden gleichzeitig zu kämpfen. Des­
halb ist auch ihre Pflege komplexer ge­
worden. Umso wichtiger ist es, ausrei­
chend qualifiziertes Pflegepersonal zu 
finden. Eine älter werdende Gesell­
schaft führt dazu, dass es am dringend 
benötigten Nachwuchs mangelt.

Deshalb werden auf verschiedenen 
Ebenen – etwa beim Bund, den Kanto­
nen, bei Spitalverbänden oder den 
Betrieben selbst – Anstrengungen un­
ternommen, um den Pflegeberuf attrak­
tiver zu machen sowie mehr Ausbil­
dungsplätze zu schaffen. Ein weiterer 
Baustein ist der Erhalt der Pflegemit­
arbeitenden im Beruf, dem sich das 
Forschungsprojekt «CaRe – Laufbahn­
entwicklung und Retention Manage­
ment in der Pflege» widmete.
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Marianne Geiser, mit Curaviva Schweiz 
vertreten Sie die Interessen von 
Schweizer Alters- und Pflegeheimen. 
Warum haben Sie sich an der Studie 
über Laufbahnförderung beteiligt?
Wir sind schon seit Längerem der 
Ansicht, dass Mitarbeitende in Alters- 
und Pflegeheimen vermehrt aus- und 
weitergebildet werden sollten. Denn 
rund die Hälfte von ihnen besitzt keine 
reglementierte Pflegeausbildung. Hier 
liegt viel Potenzial brach. Werden die 
Mitarbeitenden aber von ihrem Ar­
beitgeber gezielt gefördert – also zu 
Ausbildungen motiviert und dabei 
unterstützt – lassen sich zwei Fliegen 
mit einer Klappe schlagen: Die Insti­
tution kommt zu qualifiziertem 
Personal, das heute auf dem Arbeits­
markt immer schwieriger zu finden 
ist. Gleichzeitig fühlen sich die 
Mitarbeitenden dadurch geschätzt – 
was sie mit ihrem Betrieb und dem 
Pflegeberuf verbindet.

Thomas Drews, Sie repräsentieren mit 
H+ Bildung unter anderem die Schwei-
zer Spitäler und Kliniken. Spüren diese 
den Mangel an ausgebildetem Pflege-
personal ebenfalls so deutlich?
Ganz so ausgeprägt wie in den Heimen 
ist es in den Spitälern noch nicht. Doch 
auch hier gibt es Engpässe. Sehr 
gesucht sind vor allem Spezialistinnen 
und Spezialisten, beispielsweise in 
Anästhesie oder Medizinaltechnik. 
Künftig müssen wir Fachpersonen 
motivieren, länger im Beruf zu bleiben. 
Würden alle Mitarbeitenden auch nur 
ein Jahr länger arbeiten, würde das die 
Situation bereits entschärfen.

Frau Geiser, inwiefern helfen dabei  
die neu entwickelten Instrumente, das 
Schulungsmodul für Führungskräfte 
und der Online-Laufbahnkoffer? 
Sie sorgen dafür, dass Betriebe und 
Führungspersonen darüber infor­
miert werden, wie wichtig eine ge­
zielte Laufbahnförderung ist. Doch 
allein diese Sensibilisierung reicht 
nicht: Förderung muss ausser an 
betriebliche Voraussetzungen auch an 

die Bedürfnisse der Mitarbeitenden 
angepasst sein. Genau dabei hilft 
der Laufbahnkoffer. Er präsentiert 
Porträts von Pflegenden an verschie­
denen Punkten in der Berufs- und Le­
benssituation und fragt: «Sind Sie in 
einer ähnlichen Lage?» So holen wir 
die Besucherinnen und Besucher der 
Website ab und können gezielt Tipps, 
Informationen und neue Perspekti­
ven vermitteln.

Herr Drews, was bringt das zweite Inst- 
rument, die Führungskräfteschulung?
Führungskräfte wie Abteilungs- und 
Teamleitende lernen dabei, kritische 
Berufsphasen ihrer Mitarbeitenden 
zu erkennen und darauf zu reagieren. 
Zudem thematisiert die Schulung auch 
die Zusammenarbeit zwischen verschie­
denen Institutionen. Wir wollen die 
Betriebe und Führungskräfte dazu 
auffordern, sich vermehrt gegenseitig 
Mitarbeitende zu vermitteln, die ihr 
Kompetenzspektrum am jetzigen Ort 
nicht wunschgemäss erweitern können. 
Damit verlangen wir den Vorgesetz­
ten zwar viel ab. Doch so bleiben 
Mitarbeitende eher im Beruf und im 
regionalen Arbeitsmarkt erhalten.

Lösen diese Instrumente das Problem?
Thomas Drews: Nein. Die eine Lösung 
gibt es nicht. Doch die neuen Instru­
mente sind ein wichtiger Schritt auf 
dem Weg zu einer Lösung. Gleichzei­
tig laufen Anstrengungen auf ver­
schiedenen anderen Ebenen, um den 
Pflegeberuf attraktiver zu machen 
und dem Personalmangel entgegen­
zuwirken. Diese Lösungsansätze im 
fragmentierten Gesundheitswesen zu 
koordinieren, wird sich als das 
grösste Problem erweisen.

Marianne Geiser: Die erarbeiteten 
Instrumente leisten, sofern sie 
eingesetzt werden, einen Beitrag zum 
Personalerhalt. Trotzdem reicht das 
qualifizierte Pflege- und Betreuungs­
personal nicht aus. Auf lange Sicht 
werden wir Menschen wohl kreative­
re Arten finden müssen, uns umein­
ander zu kümmern – und gezwungen 
sein, neue Lebens- und Betreuungs­
formen zu erproben. Da sehe ich 
beispielsweise Mehrgenerationen­
häuser oder ausgedehntere Nachbar­
schaftshilfe.

«Schon ein Jahr mehr würde helfen»

Marianne Geiser, Projektverantwortliche HR Pflege und Betreuung bei Curaviva Schweiz, und 
Thomas Drews, Geschäftsführer von H+ Bildung

Curaviva Schweiz, der nationale Dachverband der Heime und Institutionen, und der 

Weiterbildungsanbieter H+ Bildung haben das Laufbahnprojekt der FHNW mitfinanziert 

und nutzen nun daraus entstandene Instrumente.
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